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Dy den aasee, afi, die über mei⸗ 
ne Schriften gefüllt würden; bin ich Safer ruhig 
geweſen, habe das Lob, das man mir ertheilte, 
durch Fleiß zu verdienen gefucht, den gegruͤndeten 
Tadel benutzt, und den ungegruͤndeten mit Gelaſ⸗ 
ſenheit ertragen. Dieß letztere war mir um ſo 


leichter, da ich es immer fuͤr ſehr verzeihlich ge⸗ 


halten habe, wenn ein Necenfent den Geſichts⸗ 
punkt nicht genau faſt, den der Schriftſteller, bey 
Ausarbeitung ſeiner Schrift, vor Augen hatte, und 
ihn folglich gan; unrichtig beurtheilt; auch feſt 


uͤberzeugt bin, daß Verſchiedenheit in den Mey⸗ 
nungen der Menſchen fo unabaͤnderlich, fo wohl⸗ 
thaͤtig für das Ganze, fey, als die Verſchiedenheit 
der Pflanzen. Schimpfen beunruhigte mich nie, 


weil, nach meiner Empfindung, der Schimpfen 

de, eben dadurch, daß er ſchimpft, zugeſteht, daß 
er Unrecht habe. | 

So ruhig meinen Weg fortzugehen, war 

mein feſter Vorſatz. Eine Rerenſton des fünften 

Theils meines Carlsberg, die in dem 60. und 

A 6 zſten 
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6 zſten Sticke der allgemeinen Litteraturzeitung 
ſich befindet, ſetzt mich aber in die Nothwendigkeit 
einmal von dieſem Vorſatze abzugehen. 

Ich werde darinne nicht geradezu geſchimpft, 
vielmehr als ein gurdenkender Mann gelobt, zu⸗ 
gleich aber als ein Schwaͤrmer vorgeſtellt, der 
nicht nur die, bey Ausfertigung ſeines Buchs ine 
tendirte, Abſecht nie erreichen werde, ſondern auch 
damit großen Schaden ſtifte. Es iſt dieß ſo 
wahrſcheinlich gemacht, daß jeder, der nicht mit 
abſichtlicher Aufmerkſamkeit mein Buch mit der 
Recenſion vergleicht, ſehr leicht verleitet werden 
Tann, dieſe Behauptung für wahr zu halten. f 
. Wenn ich es auch nun gelaſſen dulden woll⸗ 
te, daß das Publikum die gute Meynung, die es 
von mir hatte, und die mir wirklich, nicht bloß 
als Schriftſteller, ſondern auch, als Direktor eis 
ner Erziehungsanſtalt, viel werth iſt, abaͤnderte; 
jo kann ich es doch nicht dulden, daß die Abſicht, 
die ich bey Ausfertigung meines Buchs hatte, ge⸗ 
radezu vereitelt werden ſoll. Sonſt müßte auch 
der Oekonom ruhig zuſehen, wenn ein andrer den 
Damm, mit welchem er ſein und ſeiner Nachba⸗ 
ren Gut, gegen den Einbruch eines Stroms, zu 
ſchuͤtzen ſuchte, unter allerley Vorwand, durch 
loͤcherte. Ich 


Ich bin alfo gezwungen mich zu verthel⸗ 
digen, wie ich hoffe, auf eine Art zu vertheidi⸗ 
digen, die einem Manne geziemet. Deswegen 
habe ich die Recenſion erſt ein Vierteljahr in mei⸗ 
nem Pulte verſchloſſen, ehe ich zu ihrer Beant⸗ 
wortung eine Feder anſetzte, damit nicht etwa zu 
ſchnell aufwallende Hitze mich verleite, meinem 
Recenſenten unverdiente Kraͤnkungen zuzufuͤgen, 
oder zu meiner Vertheidigung Strohwiſche zu 
waͤhlen und die zweyſchneidigen Schwerdter zu 
uͤberſehen, die mir die Wahrheit anbietet. Die 
Wahrheit, ſage ich, denn dieſer ihre Sache will 
ich eigentlich vertheidigen, und deswegen gan} 
freymuͤthig geſtehen, wenn ich gefehlt haben ſoll⸗ 
te, und eben aus dieſer Urſache auch die ganze Nec. 
mit beygefügten Anmerkungen drucken laſſen, 
damit der Leſer vollkommen in den Stand geſetzt 
werde zu beurtheilen, auf weſſen Seite die Wahr⸗ 
heit ſey. ; Mes 

Hier iſt ſie: 

Ein Schriftſteller, der einen fo wichti⸗ 
gen Gegenſtand, als die Minderung des 
menſchlichen Elends iſt, zu bearbeiten un⸗ 
ternimmt, der ſich eben durch die Güte des 
Zwecks und die Wohlthaͤtigkeit der gehoften 
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Erreichung zu der groͤßeſten Freymuͤthigkeit 
berechtigt und beynahe berufen glaubt, der 
ſich auch dieſes Rechts im vollen Maße be⸗ 
dient, und ohne Schonung a) alles, was ihm 
an der Welt und ihren Einrichtungen miß⸗ 
faͤllt b), oder das Elend der menſchlichen 


a) Dieß iſt ı nun ſchon ein Vorwurf, der 
mir ohne Grund gemacht wird. Wahr iſt es, 
daß ich gegen die Vorurtheile und Miß brauche, 
die ich einmal angreife, wenig Schonung beweiſe; 
wer aber die Maͤngel der leidenden Menſchheit 
kennt, wird, bey Leſung meines Buchs, bald ber 
merken, daß ich eine Menge Vorurtheile entweder 
ganz ungeruͤgt laſſe, oder nur mit einem Finger 
darauf deute, weil ich einſehe, daß Öffentliche 
Sige derſelben noch zu früh fey, und mehr Scha⸗ 
den als Nutzen ſtiften werde. 


b) Dieß zu beweiſen, möchte dem Necenſ. 
doch wohl (her fallen. Jeder Menſch hat ſei⸗ 
nen eignen Kopf, ſeine eigenen Wuͤnſche, und 
was damit nicht uͤbereinſtimmt, mißfaͤllt ihm. 
Dieß iſt jedem zu verzeihen. Ungerecht ware es 
aber, wenn er alles, was mit ſeinem Kopfe und 


ſei⸗ 
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Geſellſchaft zu vermehren ſcheint, angreift, 
und auf Ausrottung deſſelben anträgrz ein 
ſolcher Schriftſteller muß es, duͤnkt uns, nicht 
nur erwarten, er muß es ſogar wuͤnſchen, 
daß man ſein Buch mit eben der Offen⸗ 
heit c) beurtheile, und, da er doch auch an⸗ 
dern zutrauen wird, daß ihnen Abhelfung 
des Elends nicht gleichguͤltig ſey, jeder von 
ihnen in der unſichtbaren Geſellſchaft der 
wohldenkenden Mitbuͤrger ebenfalls ohne Zu⸗ 
ruͤckhaltung uͤber die vorgeſchlagenen Mittel 
zu dem großen Zweck ſein Urtheil ſage, ge⸗ 
A3 ſitzt 
feinen Wuͤnſchen nicht uͤbereinſtimmt, als einen 
Mangel anſehen und als ein menſchliches Elend 
verſchreyen wollte. Dieſer Ungerechtigkeit mich 
nicht ſchuldig zu machen, nur ſolche Mängel zu ruͤ⸗ 
gen, die auf eine naͤhere oder entfertere Art die 
Menſchen wirklich unglücklich machen, iff bey Muse 
arbeitung des Carlsbergs mein feſter Vorſatz ge: 
weſen. Möglich iſt es, daß ich demſelben bier 
weilen untreu geworden bin, aber der Nec. hatte 
Exempel davon anführen müffen, wenn fein Wer, 
wurf mich wirklich treffen follte.. 
c) Redlichkeit und Wahrheitsliebe. 


* 
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ſetzt auch, daß es mit dem ſeinigen nicht ganz 
zuſammentreffen ſollte. Dieſe Billigkeit trauen 
wir Hrn. Salzmann zu. Er hat zwar ſei⸗ 
nen Ideen ein Gewand gegeben, wodurch er 
mehr in dem Charakter des Unterhalters in 


muͤßigen Stunden, als des Lehrers und 


Sprechers der leidenden Menſchheit im Ra⸗ 
the der Edlen erſcheint. Wir wollen auch 
nicht, am wenigſten nachdem das Buch bis 
zum fünften Theil gediehen iſt, darüber 
mit ihm ſtreiten, ob dieſe Einkleidung die 
rathſamſte, zum Ziel treffendſte war, oder je⸗ 
ne Beſtimmtheit, jene ſtrenge Wahrheit der 


Vorſtellungen, darauf hier ſo viel ankommt, 


eher darunter leiden mußte. Einmal be⸗ 
trachtet er ja ſelbſt das Romanmaͤßige des 
Buchs nur als Gewand, nur als Vehikel, 
es in deſto mehr Haͤnde zu bringen, und ſezt 
ſich gewiß nicht Unterhaltung der Keege⸗ 
ſellſchaften, fondern Minderung des Elends, 
Bewegung der Vormunder der Menſchheit, 
Hand anzulegen, als letzten Zweck vor. Er 
kann und wird alſo eine ernſthafte Pruͤfung 
nicht ſcheuen, vielleicht ſelbſt ſich dem Tadel 
des Kunſtrichters uͤber ſein Buch als Ro⸗ 

man 
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man betrachtet lieber, als dem Tadel des 
Philoſophen und Menſchenfreundes Preis 
geben d). ö 

Hier nun geſteht der Reeenſent offene 
herzig, daß er, bey der gröffeften Hocfchäze 
zung der Abſicht und des gewiß fuͤr Men⸗ 
ſchengluͤck ſehe warmen Herzens des Verfaſ⸗ 
ſers, ſeit der Erſcheinung des Werks, durch⸗ 
aus anderer Meinung über die Art, dieſen 
Gegenſtand zu behandeln, geweſen iſt, als 
Hr. S. und als viele feiner Leſer, und daß 
er ſi ich! uͤber die große Begier, womit das 
Buch u unter allen Staͤnden geleſen iſt, nicht 
hat freuen koͤnnen⸗ Zwar hat er eben fo 
oft geſehen, daß man es las, um des gutmuͤ⸗ 
thigen, aber weltunkundigen Verf. zu lachen, 
und uͤber ſeine een een zu ee sa 

A 4 mi 

d) Dieſe Periode if dunkel. Soll es ſo 
viel heiſſen: ich wolle lieber, daß man mich be⸗ 
ſchuldige, gegen die Regeln des Romans, als ges 
gen die Grundſaͤtze einer geſunden Philoſophie 
und die Menſchenliebe, geſuͤndigt zu haben: for 
unterſchreibe ich ſie mit ganzem Herzen. 

e) Das Schickſal jeder nuͤtzichen Unterneh⸗ 
* if, daß fie von unverſtaͤndigen verſpottet 

wird. 
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mit ihm zu fympachificen und feine vorgeſchla⸗ 


genen Weltverbeſſerungen k) zu wuͤnſchen. 

Aber 
wird. Die aͤltere und neuere Geſchichte beweiſt 
dieß, und der Grund hievon iſt dem Menſchen⸗ 
Fenner bekannt. Wenn die Unwiff enheit, Traͤg⸗ 


heit und Thorheit/ von der Wahrheit aufgeſpuͤrt 
und angegriffen wird, fo fehlen ihr die Waffen 


ſich zu vertheidigen, nichts bleibt ihr übrig als — 


Spotten und Schimpfen. Iſt z. E. der Wahr⸗ 


heit „daß das Verwirren der Haare u. b. gl. u. 

d. gl. u. d. gl. die weibliche Schönheit verunſtal⸗ 

te, ein einziger vernuͤnftiger Grund entgegen zu 

ſetzen? bleibt denen, die durch die Wahrheit ſich 

beleidigt fühlen, alſo wohl etwas anders zu ihrer 
Schutzwehr uͤbrig als Spott? 

So wenig Weltkenntniß mir auch der Ree, 
zutrauet, fo habe ich doch wenigſtens fo viel Ber 
kanntſchaft mit der Welt gehabt, daß ich dieſen 
Spott vorausſahe, und 22 entſchloß ihn nicht 
zu achten. 

) Im Bude über das menſchliche Elend 
habe ich blos die Vorurtheile und Maͤngel in der 
Einrichtung der menſchlichen Geſellſchaft geruͤgt, 
keinesweges aber Weltverbeſſerungen vorgeſchla⸗ 
gen. Wer a Werbeſsetüngevorſchlage zu ver⸗ 


fot: 
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Aber ſelbſt jener Spott — fo oft er auch vers 
anlaßt war, that uns weh, weil wir glaub⸗ 
ten, daß jeder unweiſe und unuͤberlegte g) 
— A 5 Beſ⸗ 
ſpotten geneigt iff, haͤtte feine Spoͤttereyen vere 
ſparen follen, bis das Buch von der Erlöfung 
herauskommt, wo es zum Spotten, für jeden 
eingeſchraͤnkten Kopf, Stof genug geben wird. 
g) unweiſe — unuͤberlegte? dieſe Worte 
find leicht niedergeſchrieben, aber — der Schr 
de, der dadurch geſtiftet wird iſt ſo leicht nicht 
wieder gut zu machen. Vielleicht wird mir dadurch 
nicht geſchadet: denn alle, die bey Leſung meie 
nes Buchs meinen Eifer, das Elend meiner Brie 
der zu lindern „liebten, und Spuren von Weise 
heit darinne zu finden glaubten, werden dadurch 
beleidigt, daß man ihnen ſagt, der Mann, den 
fie bisher liebten vielleicht auch hochſchaͤtzten, han⸗ 
dele unweiſe und unuͤberlegt, und werden mir, 
waͤre es auch nur aus Eigenliebe, noch mehr 
zugethau. Aber der Necenf. — dieſer verliert 
ſcherlich, ſobald er einem Schriftſteler, ohne 
es zu beweiſen, ſagt, er habe unweiſe und un⸗ 
uͤberlegt gehandelt, und feine ganze Recenfion, 
wenn ſie auch in jeder Zeile ihre Wahrheitsliebe 
bes 


rete 


Beſſerungsver ſuch, allemal die Beſſerung 
eine Reihe Jahre verſpaͤtet, wie uns in un⸗ 
ſern reformationsreichen Zeiten hundert Bey⸗ 
ſpiele gelehrt haben. Am wenigſten konnten 
wir glauben, daß dieſes Buch, das wir ſo 
oft in den Händen junger und charakterloſer 
deute ſahen, in dieſen Jahren der ungeübten 
Urtheilskraft nuͤtzliche Lektüre fey, zu 
mal da es ſo ſehr die immer groͤſſer wer⸗ 
dende Arbeitſcheu beförderte h). Das 
5 gruͤnd⸗ 


betheuerte, verliert ihre Glaubwuͤrdigkeit. If 
dieß wohl weiſe und überlegt gehandelt? a 

h) Hier verläßt augenſcheinlich den Recen⸗ 
ſenten die Gelaſſenheit, mit der er feine Beur⸗ 
theilung anzufangen ſchien, und er begiebt ſich, 
durch die Leidenſchaft verleitet, ganz aus ſeinem 
Vortheil. Sobald er ſich ſo weit verirret hat, 
daß er mich beſchuldigt, unweiſe und unuͤber⸗ 


legt gehandelt zu haben, iſt er ſeiner nicht mehr 


mächtig, giebt Bloͤſe auf Bloͤſe und behauptet 
Unwahrheit auf Unwahrheit. Mein Buch ſoll 
die Arbeitſcheu befoͤrdern? dieß Buch, das faſt 
auf jeder Seite die Thaͤtigkeit empfiehlt? das al⸗ 
lenthalben ermuntert, feine Kräfte zu brauchen, 

um 
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3 Sia als Quelle des 
Elends 
um ſich aus ſeinen Verlegenheiten herauszuarbei⸗ 
ten? das ſo ſehr gegen die traͤge Duldung des 
Ungemachs, gegen jede Art des Muͤßiggangs, 
auch gegen ſolchen eifert, der gleichſam privile⸗ 
girt iſt, und das Anſehen der feinen Lebensart 
bekommen hat? Haͤtte der Rec. behauptet, daß 
ich, durch mein beſtaͤndiges Ermuntern zur Shae 
tigkeit, junge Leute verleitete, ihre Kräfte zu 
uͤberſpannen, fo hätte er doch noch einigen Schein 
vor ſich. Wenn er mich aber beſchuldiget, daß 
ich den Arbeitſcheu befoͤrdere, fo macht er ſich 
ſelbſt in den Augen jedes aufmerkſamen Leſers 
meines Buchs fachfällig. Unter hundert Stellen, 
die die Beſchuldigung des Rec. widerlegen, zeich⸗ 
ne ich nur eine einzige aus; ſie iſt aus einer Un⸗ 

terredung Carlsbergs mit dem Diak Rollow: 

C. Leſen Sie etwa auch Kollegia? 

D. Itzo nicht mehr. 

C. Alſo haben ſie ſonſt welche gelefen? 5 
D. Ja, vor einem Jahre ſieng ich an ein 
Exegetieum zu leſen, über die Epiſtel an die Ro 
mer, ich ließ es aber bald wieder liegen. 
L. Darf ich fragen, warum? : 
D. 
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Elends vorſtellt i), die ſchaͤtzbarſten nicht 
oh⸗ 
D. Das kann ich Ihnen wohl ſagen. Ich 
mußte viel nachleſen und nachdenken, wann ich 
dann auf den Katheder kam, ſo ſaßen ohngefaͤhr 
zwanzig zwanzigjaͤhrige Menſchen vor mir, „bir 
ten mich au, mehrentheils fo gleihgältig „ al 
wenn fie mir durch ihre Gegenwart ¢ einen Ge⸗ 
fallen erzeigten. Manche ſchliefen auch. Da 
dachte ich, ihr Burſche, ihr ſeyd ja juͤnger als 
ich, habt nicht ſo viele Arbeit, als ich, wenn 
ihr wollt die Epiſtel an die Noͤmer verſtehen ler⸗ 
nen, fo koͤnnt ihr ja die Naſe ſelbſt hineinſteken. 
a Wozu brauche ich denn meine Kraͤfte meiner ba 
milie und Gemeine zu entziehen, euch vorzuar, 
beiten, und euch in eurer Traͤgheit zu färfen? 
Ueberhaupt Gier ruͤckte er mit dem Stuhle hart 
an mich) wenn ich Ihnen von der Einrichtung 
unſerer Univerſitaͤten meine offenherzige Meynung 
ſagen foll, fo halte ich fie für einen Schnitzer 
gegen die Moral und Pſychologſe. 
C. Wie verſtehen Sie das? 


D. Nehmen Sie an, daß ein a zwan⸗ 
zig bis vierzig erwachsnen Juͤnglingen die Spei⸗ 
2 ſen 
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ofine große Anſtrengung der edelſten Kraft 
f der 
fey kauen und in den Mund ſtreichen ſollte, vn 
wuͤrden Sie das finden? 

C. Sehr abgeſchmackt. 

D. Iſt es denn aber nicht eben fo, wenn 
ein Mann „einer Menge jungen Leute vorden⸗ 
ken, vorarbeiten und vorſprechen muß? Koͤnn⸗ 
ten fie nicht ſelbſt arbeiten, und da, wo fie nicht 
weiter koͤnnten, einen Sachverſtaͤndigen Mann 
zu Rathe ziehen? Lehrt den Schülern erſt Spra⸗ 
chen und die Anfangsgruͤnde der Wiſſenſchaften, 
dann muͤſſen fie ſich ſelbſt forthelfen koͤnnen. So 
aber wird ihnen alles vorgearbeitet, die Lehrer 
werden daruͤber hypochondriſch, und die Stu⸗ 
direnden wiffen vor Muͤſſiggang nicht, was fie 
anfangen wollen. Der ſteife Kopf hoͤrt allenfalls 
noch zu, aber der gute Kopf iſt nicht beſchaͤftigt 
genug. 

1) Dieſe Beſchuldigung muß mir wieder 
ſehr auffallen, da ich mir bewußt bin, daß ich 
gegen alle Stimper in jedem Stande eine herzli⸗ 
che Abneigung habe, die gewiß in meinem ganzen 
Buche ſichtbar ſeyn muß. Ich bin ja ſo fuͤr 
gruͤndliche Gelehrſamkeit, daß ich darauf dringe, 

man 


74 
der Seele ausgebildeten wiſſenſchaftlichen 
Wer⸗ 
man ſolle erſt die Dinge, die um uns ſind, ſich 
bekannt machen, ehe man die entfernten will ken⸗ 
nen lernen, erſt einen Vorrath conereter Begriffe 
ſich ſammlen, ehe man ſich mit abſtrakten beſchaͤf⸗ 
tigt. Daher laſſe ich einen ungluͤcklichen Gelehr 
ten, Herrn Heerbrand, der dieſe Ordnung ver⸗ 
nachlaͤßigt hat, mit dem 1 v. Brav alſo 
ſprechen. a ? 
2 7 H. Wir gehen, um die Natur kennen zu 
lernen, aus der Natur heraus ins Auditorium, 
und lernen abſtrakte Begriſe⸗ „ehe wir concrete 
wee ** N 
B. Das 11 mir zu hoch, a Magiſter. 

Sie muͤſſen ſich deutlicher erflären. 
9. Das will ich gleich thun. Sehn Sie 
We Vorſtellung von einer einzelnen Sache, das 
iſt ein concreter Begrif, und die Vorſtellung von 
dem, was viele einzelne Sachen mit einander ge⸗ 
mein haben, das iſt ein abſtrakter Begrif. Z. E. 
itz ſtelle ich mir ihre Naſe, nun meine Naſe, nun 
die Naſe des Herrn vor, der nur einen Arm hat — 
lauter concrete Begriffe. Aber nun denke ich mir 
das, was alle menſchliche Naſen mit einander 
ge⸗ 
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wan, wie unnuͤtzen Plunder, gleich Puder / 

Haar⸗ 

eemeir haben, einen erhabnen Theil des menſch⸗ 

lichen Geſichts, mit zwey Loͤchern, in denen das 

Vermoͤgen liegt, die Ausduͤnſtungen der Körper 

zu empfinden — da habe ich den abſtrakten Bes 
grif. Verſtehn Sie mich? 

B. Vollkommen. 

H. Wenn ich nun abſtrakte Begriffe buen 
will, was muß ich da wohl thun? 

B. Das liegt ja am Tage. Ich muß con⸗ 
crete Begriffe mit einander vergleichen, und fue 
chen, was ſie mit einander gemein haben. 

H. Vollkommen richtig. Und wenn wir 
dazu von Jugend auf angehalten würden, fo lern⸗ 
ten wir auf das, was da iſt, aufmerkſam ſeyn. 
Ich habe aber eine ganze Menge abſtrakte Begriffe 
bekommen, ehe ich deutliche concrete hatte. Denn 
mein Lehrer ſagte mir jene vor, und uͤberhob 
mich ſo der Muͤhe, ſie mir ſelbſt zu erwerben. 
Ich wußte ſchon von Geiſt, Körper, Raum und 
dergleichen zu plaudern, ehe ich mich und die 
Dinge, die um mich waren, recht kannte. Da⸗ 
durch kam es mit mir fo weit, daß ich auf nichts 
coneretes mehr achtete, und immer in der abs 

ſtrak⸗ 
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Haarnadeln und Schnuͤrbruͤſten dem Feuer 

1 | zu 
firaften Welt herumwandelte. Ich habe, fo 
wahr ich vor Ihnen fige, uͤber die Merkmale die 
ſputirt, wodurch die Perſonen in der Gottheit 
von einander unterſchieden ſind, ehe ich die Merk⸗ 
male kannte, wodurch ein Apfelbaum, von einem 
Birnbaume ſich unterſcheidet. 

Aber wahrſcheinlich ſind Rec. und ich, in 
Anſehung des Begrifs von gruͤndlicher Gelehr⸗ 
ſamkeit, nicht mit einander einig. Ich verſtehe 
durch gründliche Gelehrſamkeit gründliche Kennt⸗ 
niß der Sachen, die man zu dem Hauptgeſchaͤfte, 
dem man ſich widmet, noͤthig hat, z. E. bey 
dem Naturforſcher gründliche Kenntniß der Nas 
tur, und bey dem Prediger, (geiſtlichem Arzte) 
gründliche Kenntuiß des Menſchen und der Mit 
tel ihn zu ſeiner Gluͤckſeligkeit zu fuͤhren. Der 
Rec. verſteht aber, wie ich vermuthe, durch gruͤnd⸗ 
liche Gelehrſamkeit, gruͤndliche Kenntniß der 
Sprachen. Iſt dieſes, ſo muß ich geſtehen, daß 
ich gegen dieſe Art gruͤndlicher Gelehrſamkeit ſehr 
vieles zu ſagen habe. ‘ 

Ich will mich hieruͤber erklaͤren. Manner): 
die die alten Sprachen gruͤndlich verſtehen, ſind 
für 
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zuſpricht k), und dem Primaner und Seu⸗ 
den⸗ 
fuͤr das allgemeine Beſte ſchlechterdings noͤthig. 
diejenigen, die der Bearbeitung derſelben ſich 
ganz weihen, verdienen, ſo wie der Mathema⸗ 
tiker und Naturforſcher, wahre Hochachtung, und, 
wenn ſie die Bearbeitung der alten Sprachen zu 
ihrem Hauptgeſchaͤfte machen, fo find fie Stuͤm⸗ 
per, wenn fie ſich mit einer fuperficiellen Kennt 
nif derſelben gnuͤgen laſſen. Nur dieſes mifbilfie 
ge ich, daß ſolche, deren Hauptgeſchaͤfte nicht 
Sprachgelehrſamkeit iſt, z. E. Prediger, Erzie⸗ 
her, Nechtsgelehrte, Aerzte u. d. gl. angehalten 
werden, den größten Theil ihrer Jugendjahre auf 
die Erlernung der alten Sprachen zu verwenden. 
Nach meinen Begriffen muͤßte jeder, der ſich zu 
den cultivirten Staͤnden rechnet, ein leichtge⸗ 
ſchrieben lateiniſches Buch interpretiren, und ſich 
in dieſer Sprache grammatiſch richtig ausdruͤcken 
koͤnnen, weil nun einmal das Latein ſo ſehr in 
die deutſche Sprache verwebt iſt, daß in den mehr 
reſten Büchern einzelne lateiniſche Stellen vor 
kommen, und die Bekanntſchaft mit demſelben 
die Erlernung der franzoͤſiſchen, italieniſchen und 
enaliiben Sprache erleichtert, auch eine Menge 
latei⸗ 
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denten fein Elend, nach unſern leidigen 
ar Eins 
lateiniſcher Wörter in der Converſationsſprache ger 
woͤhnlich find, bey deren Gebrauch man ſich lar 
cherlich macht, wenn man gegen die Regeln der 
Grammatik verſtoͤßt. Griechiſch ſollte jeder Ge 
lehrte fo viel wiſſen, als noͤthig iſt, einen leich 
ten Schriftſteller zu verſtehen, weil in allen Fas 
chern der Wiſſenſchaften — — 
Worte vorkommen. 

Wenn aber der kuͤnftige N Erzie⸗ 
her u. ſ. w. ſich ſo eifrig auf alte Sprachen legen 
ſoll, daß er im Lateiniſchen einen ſchweren claſſi⸗ 
{hen Schriftſteller erklaͤren, und einen aͤcht roͤmi⸗ 
ſchen Styl erlernen daß er ſchwerere Schrift⸗ 
ſteller im Griechiſchen leſen koͤnne u. . w.: ſo 
halte ich dieß für unnuͤtz und ſchaͤdlich. 


was Für unnuͤtz, weil doch keiner, der nicht 


einen beſondern Sinn fuͤr alte Sprachen hat, 
fein Ziel erreichet; welches fo wahr iſt, daß ge⸗ 


wiß von dreyßigen, die aus einem, faſt ganz la⸗ 


teiniſchen, Gymnaſium kommen, kaum einer eine 
Acht roͤmiſche Periode ſchreiben kann, oder Sinn 
fuͤr das Naive im Horaz und Ovid hat; und fuͤr 
ſchaͤdlich, weil bey dem beſtaͤndigen Beſchaͤftigen 
mit 
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1 noch nicht in den Armen 
i B 2 eines 
mit Geferinng der Töne die Ausbildung der Ber 
urtheilungskraft, die Veredelung des Herzens, 
die Erwerbung einer Menge gemeinnuͤtziger Kennt⸗ 
niſſe, beſonders der Bekanntſchaft mit der Welt, 
vernachlaͤßiget werden. Daher die lateiniſchen 
Prediger, die vor dem Altare intonjren: ich bin 
der allmaͤchtige Gott! die Studirenden, die 
die Haͤuſer ihrer Lehrer ſtuͤrmen, und ihnen die 
Fenſter einwerfen, die Gelehrten, die, von den 
jungen Froͤſchen, von welchen die Wieſen, nach 
einem ſtarken Gewitterregen wimmeln, glauben) 
ſie waͤren mit dem Regen herabgefallen, und in 
der Meynung ſtehen, die Raupen legten Eher, 
weil fie bisweilen Raupenbaͤlge Über den Larven 
der Schlupfwespen geſehen haben, die ſich in ihe 
nen erzeuget hatten, daher der Mißbrauch des 
Wortes Creutz bey den nothwendigen Folgen der 
Unwiſſenheit und Faulheit, daher endlich das, in 
gar vielen Fällen hoͤchſt wahre Sprichwort: Je 
gelehrter, je verkehrter!!! e 
Wenn ich in dieſem Verſtande gegen die for 
genannte Gelehrſamkeit eiſere, fo erfülle ich die 
Pflichten, die einem Schriſtſteler obliegen / der, 
fiber 
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eines vollwangigten Mädchens ſeines Le⸗ 
bens 
über Menſchenwohl und Elend ſchreibt. Denn 
was iſt trauriger, als wenn gerade die Perſonen, 
die die Lehrer, Berather, Erzieher, des Men⸗ 
ſchengeſchlechts ſeyn ſollen, durch eine verkehrte 
Behandlung ganz unfaͤhig gemacht werden, n 
Beſtimmung gemaͤs zu leben? 

k) Die Buͤcher, die ich mit Puder, Sale 
nadeln und Schnuͤrbruͤſten ins Feuer werfen laſſe, 
ſind folgende: 3 
9) Die Dogmatiken und Polemiken, 
weil ſie die Menſchen verleitet haben, ſich mit 
Dingen zu beſchaͤftigen, die außer ihrem Erkennt⸗ 
nißkreiſe liegen, ihre Aufmerkſamkeit von den 
Dingen, die zunaͤchſt um fie find, abzuziehen, den 
Geiſt der Lehre Jeſu zu verkennen, und die Reli⸗ 
gion, deren Grundgeſetz Liebe iſt, zum Deckman⸗ 
tel ihrer feindfeligen Leidenſchaften zu mißbrauchen. 

2) Die ſymboliſchen Buͤcher, weil die 
Meynungen der Verfertiger, die alle Menſchen, 
fo gut als Rec. und ich, waren, untruͤglich, 
i Glaubensartickel „das ne plus ultra des menſch⸗ 
lichen Forſchens ſeyn ſollen, weil ich feſt uͤberzeu⸗ 
get bin, daß der Verſtand eines Menſchen, der 
das aufgeblaſne Urtheil eines andern Menſchen, der 

von 


* 


bens genieffen zu koͤnnen, mit den lebhafte; 
B 3 ſten 
von * Meynungen ſagt: dieß iſt der rechte 
einige Glaube, wer denſelben nicht feſt und 
treulich hale, der wird ohne Zweifel ewig 
verdammr und verloren ſeyn, billigen fant, 
fo ver(hoben ſeyn muͤſſe, wie der verſchnuͤrte 
Leib einer Jungfrau, und daß alſo in dieſer Micke 
ſicht die ſymboliſchen Buͤcher und Schnuͤrbruͤſte, 
in eine Claſſe verdienen geſetzt zu werden. 
3) Das Corpus juris: weil ich glaube, 
daß jedes Land nach Geſetzen müffe gerichtet: wer⸗ 
den, die aus den individuellen Bebuͤrfuiſſen deſ⸗ 
ſelben abfichhiret „ und in der Sprache deſſelben 
abgefaßt fi nd, weit ich es für Unfinn halte, daß 
ein deutſcher Bürger im 18 Johr hunderte „nach 
lateiniſchen Geſetzen ** die fit ein entferntes Land 
und entferntes Jahrhundert gegeben wurden, be⸗ 
urtheilt werde, und die Site täglich vorkommen 
müͤſſen, daß der Mann, der "nach den Ausſpruͤ⸗ 
chen des geſunden Menfpenseranbee wee thut, 
nach den Geſetzen unrecht handelt. 
Dieſe Behauptung als pe zu ver⸗ 
ſchreyen iſt wohl nun nicht mehr ſchicklich, ‚feite 
dem Friedrich der Einzige und Rußlands große 


Kayſerin ein Geſeßzbuch haben verfertigen laſſen, 
das 


2 


ſten Farben darſtellt ). Herr Salzmann 

mag 
das dem Beduͤrfniſſe ihrer Staaten angemeſſen 
ift „und Joſeph der Zweyke ein gleiches verferti⸗ 
gen laßt. Das re Juris iſt ſchon ne ‘gue 
als — verbrannt. 


40. Die pbiloſophiſchen Systeme! : weil 
ich 15 Mepnung bin „ daß jeder, der fagen will: 
omnis homo eft rationalis 3; omnis planta 
eft creſcens „ omne animal eft ſentiens, erſt 
den hominem, die plantam, „ das animal in 
concreto kennen, ihre Eigenſchaften genau er: 
forſchen, die Aehnlichkeiten die fi ie, unter einan⸗ 
der haben, abſondern miiffe, ehe er das omne bran⸗ 
Sen will, und weil ich es nicht gut finde, wenn 

junge Menſchen, die kaum ein Halbtaufend Mens 
fen , dem Aeußerlichen nach haben kennen 
lernen, gleich Staaren angeleitet werden zu plays 
pern, omnis homo eft — Cajus eff homo, 
> Cajus eft. 


50 Heineccii fundamenta ß; li cultio- 
ris, weil ich, aus den vorhin angefuͤhrten Gruͤn⸗ 
den „ glaube, daß es unnuͤtz und ſchaͤdlich fey, 
Menſchen, die für das thaͤtige Leben beſtimmt 
my „zu zwingen, daß ſie lernen follen, ſchoͤn la⸗ 

teiniſch 
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was es glauben oder nicht, es iſt doch gantz 
B 4 ents 


teiniſch zu ſchreiben, und daß diejenigen, deren 
Beſtimmung ift, ſich Roͤmiſch ausdruͤcken zu Fons 
nen, dieſe Fertigkeit nicht aus Nizolius und 
Heineecius, ſondern aus den alten ache 
Schriftfellern ſelbſt lernen muͤſſen. 


6. Die Theorien der ſchoͤnen Künfte 
und Wiſſenſchaften. Der Beyſatz: denn 
kuͤnftig wird jeder die Werke Gottes betrach⸗ 
ten, und der Geiſt des Herrn wird uͤbet 
ihm gerathen, und wer den Geiſt des Herrn 
hat, wird ohne Theorie bas dichten, reden 
und malen, weder der, der alle Theorien 
geleſen hat, und nicht begeiſtert iſt, zeigt 
deutlich, warum ich dieſe Bucher verbrennen laſſo. 
Nicht in der Ruͤckſicht, in ſoſern fie die techniſcht 
Sprache lehren, ſondern in ſofern ſie Dichter 
Maler und Redner bilden ſollen. Und in dies 
ſem Verſtande iſt es bey allen wahren Dichtern, 
Malern und Rednern entſchieden, daß ich Recht 
habe. Ihr natuͤrliches Talent ſetzte fie in Chae 
tigkeit, und das Studium der Natur und guter 
Muſter bildete ſie. Wo das Talent fehlt, da 
haben die beſten Theorien der ſchoͤnen Künfte und 

Wiſ⸗ 
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entſchieden gewiß, daß ſolche Funken in den 

uber. 
Wifenfhaften keine andere Wirkung, als daß 
fie die techniſche Sprache lehren und — dieje⸗ 
nigen, „ die ſich darnach bilden wollen zu Stuͤm⸗ 
pern machen. Man erinnere ſich au Claudius's 
Kapaune, die, durch die Theorie der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften verleitet, die Hege und 
Huͤner nachahmten. 

7) Die Romane und 1 die Hu 
reren und Ehebruch empfehlen, gegen deren 
Verbrennung Nec. vermuthlich nichts haben wird. 

Der Grund, aus dem Rec. die Verbren⸗ 
nung der vorhingenannten Bücher mißbilligt iſt 
weil ſie mit großer Anſtrengung der edelſten Kraft 
der Seele waͤren ausgebildet worden. Darauf 
kann ich aber nicht Ruͤckſicht nehmen, weil ich 
die Bücher nicht nach der Kraft beurtheile, die 
auf Verfertigung derſelben verwendet wurde, ſon⸗ 
dern blos nach dem Nutzen oder dem Schaden, 
den ſie ſtiften. Wollte man alle Buͤcher beybe⸗ 
halten, bey deren Ausarbeitung die edelſte Kraft 
des Menſchen angeſtrengt wurde, ſo koͤnnten alle 
voluminoͤſe Commentarien, Poſtillen, myſtiſche 
und theoſophiſche Werke auf Unſterblichkeit rechnen. 


Da 
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überall freyliegenden Zunder junger Seelen 
Di; ge⸗ 
Da uͤbrigens Kaiſer Joſeph die Dogmati⸗ 
ken, Polemiken u. d. g. Fuderweiſe aus den Kloſterbi⸗ 
bliotheken, zwar nicht verbrennen, aber doch in 
die Papiermuͤhlen hat ſchaſſen laſſen, ſo iſt ein 
Theil des hier beſchriebnen Traums ſchon erfuͤllet 
und macht es wahrſcheinlich, daß die uͤbrigen, 
zu ſeiner Zeit auch in Erfuͤlung gehen werden. 
1) Meine Lefer moͤgen die Stelle aufſuchen, 
wo ich es als ein Elend vorſtelle, daß Primaner 
und Studenten ihr Leben nicht in den Armen ei⸗ 
nes vollwangichten Maͤdchens genießen können, 
ich kenne fie nicht. Zwar ſchaͤtzt ſich Carlsberg für 
ungluͤcklich, daß, da er in Gruͤnau ſtudiret, nicht 
zu den Beſitz ſeiner Henriette kommen kann: aber 
erſtlich iſt er 26 Jahr alt, und der Beſitzer von 
einem Rittergute, alſo wahrhaftig kein Prima⸗ 
ner oder gewoͤhnlicher, zwanzigjaͤhriger, Student, 
zweytens wird ihm feine heftige Anhaͤnglichkeit au 
ein Mädchen, durch den Feldprediger Wenzel vers 
wieſen. 

„Zur Erkennniß der Wahrheit, ſchreibt 
dieſer, (Th. 3. Br. 7.) gehoͤrt auch, daß man 
überzeugt fey, daß der Sitz unſerer Gluͤckſeligkeit 

nicht 
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geworfen, gewiß zuͤn den und verzehrt haben 
werden, ehe ſein verheiſſenes Buch von der 
Erloͤſung loͤſchen kann, zumal er kaum da auf 
Loͤſchen bedacht ſeyn wird, wo er e 
wt es brennt m). 

; Doch 


nicht in der Bruſt irgend eines Maͤdchens, ſon⸗ 
dern in unſerer eigenen zu ſuchen ſey — — — 
Wehe dem, deſſen Glick auf die Launen und 
Schickſale eines Maͤdchens gebauet iſt! u. ſ. w.“ 
“Ree. hatte doch fo billig ſeyn und bemerken 
ſollen, daß nicht die Schwaͤrmereyen des verlieb⸗ 
ten Carlsbergs, ſondern die Urtheile ſeines ver: 
nuͤnſtigen, erfahrnen, Hoſmeiſters, als meine 
Meynung muͤſſe angeſehen werden. 
m) Wenn es irgendwo brennt, ſo wird es 

nach kurzer Zeit offenbar. Haͤtte ich irgend ein 
jugendliches Herz verderbt, fo müßte ich doch ei⸗ 
nige Spuren davon bemerkt haben, welches aber 
nicht geſchehen iſt. Viele Perſonen beyderley 
Geſchlechts, haben meine Bekanntſchaft theils 
durch Briefe, theils durch Beſuch geſucht, die 
weiter nichts von mir wußten, als daß ich der 
Verfaſſer des Carlsbergs ſey. Sie verlangten 
alle über dieſe und jene Sage nähere Beſtimmung. 
Hier 


1 


+7. 


Doch unterdruͤcken wir vieles, was 
wir uber die vorigen Theile auf dem Bans 
; m Bite 
Hier mußten ſich doch ihre 8 entwil; 
keln. Einer wenigſtens mußte mich doch fragen: 
wie fange ich es an, daß ich zum Befige eines 
rothwangichten Mädchens komme? eine wenig⸗ 
ſtens um Vorſchlaͤge bitten, den Umgang mit ei⸗ 
nem Primaner oder Studenten ſich unſchaͤdlich zu 
machen? Daß aber nie eine ſolche Frage an mich 
geſchehen iſt, verſichere ich auf Ehre. Wohl 
aber habe ich bey allen, die Carlsbergen goutir⸗ 
ten, einen Eifer bemerkt, ihrer Beſtimmung ge⸗ 
map zu leben, nach einer hoͤherern Vollkommen⸗ 
heit zu ſtreben und des Guten ſo viel als moͤglich 
zu ſtiſten. Viele haben mich verſichert, daß dieß 
uch ſie von Irrwegen zuruͤckgebracht, fie aus ih⸗ 


rer Unthaͤtigkeit herausgeriſſen, ihre Geſundheit 


und Zufriedenheit gerettet haͤtte. Bey dieſem 
Bewußtſeyn iſt man ſtark genug, ſich uͤber derglei⸗ 
chen ſchreckliche Beſchuldigungen hinaus zu ſetzen. 
Ja wird mein Necenf. ſagen, du weißt 

ai wo es brennt. 
Hierauf muß ich antworten, daß satire 
sexe mir dieſe Behauptung,) wahrſcheinlich 
weit 
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Härten. Man muͤßte ein Buch ſchreiben, 

n wenn 
weit beſſer, als Rec. wiſſe, wo es brenne: da 
ich faſt jeden Poſttag Briefe erhalte, deren Verf. 
durch den kreuherzigen Ton, mit dem ich ſpreche, 
ſo aufrichtig gemacht worden ſind, daß ſie mir ih⸗ 
re ganze geheime Geſchichte erzaͤhlen. Hielten 
fie mich für den Mann, der den Primaner und 
Studenten fuͤr gluͤcklich hielte, der ſeine Tage in 
den Armen eines vollwangichten Madden zus 
bringt, ſo muͤßte doch in den Briefen, von de⸗ 
nen, auſſer Gott, den Correſpondenten und mir, 
niemand etwas weiß, wenigſtens etwas davon ſich 
aͤußern. Da dieß aber nicht it, da allenthalben 
Beſtreben vollkommner zu werden, Gutes zu ſtif⸗ 
ten, Reue uͤber begangene Fehltritte, hervorleuch⸗ 
tet, ſo iſt es ja erwieſen, daß meine Correſpon⸗ 
denten, unter denen ſich manche Primaner und 
viele Studenten befinden, mich fuͤr einen Mann 
halten müffen, der den frühen vertrauten umgang 
mit rothwangichten Mädchen miß billige. 

Daß dieß alles, was ich hier ſchreibe, wahr 
fey, glaubt Nec. gewiß, da er, ob er mir gleich 
Verſtand und Weltkenntniß abſpricht, mich doch 
für einen ganz ehrlichen und gutmuͤthigen Mann 
hält, 
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wenn man aſſe die Uebertreibungen bemerk⸗ 
bar machen wollte, die in ihnen zuſammen⸗ 
gedraͤngt find n). Da der Verf. darauf 
f aus: 

n) Ich ſollte faſt meynen, der Mec, ſchrie⸗ 

be dieß Buch. Ich wuͤrde alsdenn wieder eines 
dagegen ſchreiben, und wenn dieſes ohne Leiden⸗ 
ſchaft, mit kaltem Blute, geſchaͤhe; wenn Wahr: 
heitsliebe immer die Feder führte, fo muͤßten doch 
wohl dieſe Buͤcher, die nicht etwa Varianten oder 
ein altes Document, das nur eine einzelne Fa⸗ 
milie intereſſirt, ſondern Menſchenwohl und Mens 


wichtig werden, und die Grundſaͤtze, die ich fir 
die Erloͤſung der Menſchen vorzutragen geſonnen 
1 muͤßten dadurch entweder Umſturß oder Uns 
terſtuͤtzung erhalten. 

Sobte er dieß Buch noch ſchreiben, fo will 
ich ihm, als Freund, rathen, daß er ſich nen⸗ 


* 


ſchenelend, betreffen, fuͤr die Menſchheit ziemlich 


ne. Man gewinnt ungemein viel, man erregt 


ſogleich die Meynung von ſich, daß man ſich ſei⸗ 
ner guten Sache und des Sieges bewußt ſey, und 


den dazu noͤthigen Muth befige, wenn man ſeinem 


Gegner mit offnem Geſichte unter die Augen tritt. 


Wer hingegen mit der Windbuͤchſe aus dem Fen⸗ 


fer 
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ausgieng, ein recht fürchterliches Bild des 

menſchlichen Elends zu entwerfen; ſo konn⸗ 

te es nicht fehlen, daß er jeden noch ſo ent⸗ 

[ssa n ergriff p). Es ſey dies⸗ | 
mal 


1 51 den Voruͤbergehenden ſchießt, dann, wann 
der Schuß geſchehen iſt, den Kopf zuruͤck zieht — 
hat allemal in den Augen des verſtaͤndigen Publi⸗ 
kums Unrecht. Der Verfolgte hat gar nicht nd 
thia, nach den Fenſter, aus welchem der Schuß 
geſchahe, mit Steinen zu werfen, weil er dabey 
nichts gewinnen wuͤrde, wohl aber in Gefahr waͤ⸗ 
re, ſeine Geſundheit und ſein Leben zu verlieren. 
Man billigt es, wenn er ruhig vorbey geht, und 
bemuͤht ſich. wohl gar, um der oͤffentlichen Sicher⸗ 
heit willen, den Thiter zu entdecken, und zur 
Strafe zu ziehen. ‘ 

p) Der Rec. verkennt meine Abf. cht wirk⸗ 
lich. Ich wollte nicht ein recht fuͤrchterliches, 
ſondern ein wahres Vild vom menſchlichen Elen⸗ 
de liefern, und ließ deßwegen die verſchiedenen 
Arten deſſelben, nicht von denen, die es aus 
Buͤchern oder Erzaͤhlungen kannten, ſondern von 
ſolchen entwerfen, die es ſelbſt empfunden hatten. 
Dieb it ein vorzuͤglicher Grund, warum die meh⸗ 
a reſten 
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mal genug, nur von dem vor uns liegenden 
Theile zu reden. Einige Bemerkungen, zu 
denen er den ruhigen Leſer veranlaßt, paſſen 
a ty auf die vorigen zugleich mit. 


Zuerſt eine kurze Ueberſchrißt der Gra⸗ 
vaminum, die diesmal der menſchlichen Ge. 


80,5 ſell⸗ 


refien Gemälde: fo fürchterlich ausfallen. effing 
wuͤrde ein anderes Bild von der Gefangenfchaft 
entworfen haben, als Schubart, das letztere 
wuͤrde freilich fuͤrchterlicher ſeyn, als das erſtere, 
welches iſt denn aber das wahreſte? Eben ſo we⸗ 
nig kann ich zugeſtehen, daß ich jeden entfernten 
Anſchein zum menſchlichen Elende ergriffen hatte. 
Von der Naͤhe und Entfernung der Gegenſtaͤnde 
laßt es ſich, dem Augenſchein nach, nicht wohl 
urtheilen. Dem Kurzſichtigen iſt mancher große 
Thurn, den der weitſehende bemerkt, kaum durch 
die Lorgnette ſichtbar, und viele andere, die jes 
ner mit bloſen Augen ſieht, kann er kaum durch 
den Tubus entdecken. Dieſer letztere hat alſo 
wohl Recht zu ſagen, jener Thurn ſcheint mir 
entfernt, aber er darf nicht behaupten er iſt 
entfernt. f 9 


Dick 
» 
een as er; 


32 
15 5 zur Saft gelegt ſind q). Sie be 
me 


q) Man merke wohl, der Nec. rubricitt 
nicht etwa die Geſchichten, die im ten Th. des 
Carlsbergs erzähle find, ſondern die Gravami⸗ 
na, die ich der menſchlichen Geſellſchaft zur Laſt 
legen ſoll. Geſetzt es wollte jemand die Graz 
vamina, die Aeſop gegen die menſchliche Ge⸗ 
fenfehaft hatte, unter folgende Rubriken bringen: 
Von der Grauſamkeit eines Wolfs, von 
der beſtraften Eitelkeit der Froͤſche, von 
dem laͤcherlichen Hochmuthe einer Dohle u. 
ſ. w. Was wuͤrde man dazu ſagen? dieſes oh⸗ 
ne Zweifel: der Mann verſteht entweder den Ae⸗ 
ſop nicht, oder er will auf eine tuͤckiſche Art das 
Publicum gegen ihn einnehmen. 

Iſts mit mir anders? was Aeſop durch 

"Wölfe, Froͤſche und Dohlen ſprechen laͤßt, lege 
ich den verſchiedenen Staͤnden der Menſchen in 
den Mund; wo bey ihm Thiere handeln, han⸗ 
deln bey mir Menſchen. Sind denn nun wohl 
die Reden und Handlungen der letztern meine 
Gravamina gegen die Menſchheit? 

Freilich habe ich das: Aaec propter illos 
feripta eff homines fabula nicht immer unter 

meine 
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treffen: die ſchlechtem Wege in vielen Gee 
genden von Deutſchland r), das Elend des 
Soldatenſtandes, — die umherziehenden Col 
leetanten zum Bau von Kirchen und Schu⸗ 
len [), das Tabakrauchen, — das Tabak- 
ſchnupfen — das Brantweintrinken t) die 
elenden und geſchmackloſen Bilder in den 
en — die elenden e die in 

f ) Bett⸗ 


meine joi me Kat weil ich meinen Leſern 
ſo viel Suna zutrauete * daß fe es von ſelbſt 
finden würden. „ara ID IG 

1) Sollte eigentlich deen der under) 
antwortlichen Sorgloſigkeit vieler důrſten und ber 
mehreſten ei ei für die Sehnert 
der Reiſenden. a: Wise (x 

) Sollte chen heiſen von den erbaͤrm⸗ 
lichen Anſtalten in Deutſchland fiir’ das gemeine 
Delle der Städte und Doͤrfer, aus der die ſchimpf⸗ 
uche Gewohnheit entſpringt, daß wenn em mäfe 
ges oͤffentliches Gebaͤude errichtet werden fol, 
vas hierzu nuͤthige Geld durch Betteln e 
gebracht werden muß. 

t) Sollte heiſen von der traurigen Beba 
heit vieler Menſchen, ſich zu Schwan von en 
ſtelten b an ind a 

in i ry e 237% at 
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Bettvorhaͤnge und Ueberzuͤge gewirkt ſind u), 
die Verfolgung eines Moͤnchen der 1 Mof⸗ 
53. uͤberſezt hat: Er wird dir den Kopf 
zertreten, nicht mit der Vulgate, ſie x) die 
katholiſche Proſelitenmacherey — das Ver⸗ 
bot auf einer Akademie, ſich bey 1 RNthle. 
Strafe die Haare nicht abzuſchneiden yy, den 
Mangel des Unterrichts den Körper zu bee 
herrſchen z), die „ in Indien aa), 
Be on de 
1 05 ) Veste z von ir caſſen Sorglofigtet fir 
die Ausbildung des Geſchmacks „oder des Ge⸗ 
fuͤhls fir das Wahre, Schoͤne, Anſtaͤndige und 
für das Falſche, Haͤßliche und Unanſtaͤndige, bey 
dem gemeinen Manne,» vorzuͤglich in kleinen Staͤdten. 
— * Eigentlich von der entſetzlichen Selave⸗ 
rey unter welcher die, dem Papſt unterworfue, 
vorzüglich die. Schriftſeller Si ſeufzen. 5 
ar Beſſer von dem ſchlecht verfeinerten Ge⸗ 
fühle für, natürlichen Schmuck und Schoͤnheit, das 
noch auf einigen Akademien ſichtbar iſt. 
2) Traun ein ſehr wichtiger Mangel! !“ 
aa) Nicht doch! Schilderung der Unge⸗ 
heuer, die bisher der gewoͤhnliche unterricht im 
Chriſtenthume hervorgebracht hat, die / wenn fie nee 
ben den Heyden fieheny ſo weit zuruͤck ſind. Konn⸗ 
te oder wollte Rerenſent dieß nicht verſtehen? 
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die Menge der Leute, die der Buͤrger und 
Bauer ernähren helfen muß, und die nichts 
thun als Bücher leſen und ſchreiben ꝛe. — bb), 
2 dbob⸗ 
bb) Wer die Stelle ‚im sten Seile nach⸗ 
ſehen will, wird finden, daß ich das Elend. ähh 
bar zu machen ſuche, welches daher entipri 
daß fo viele Menſchen von der Arbeit ihrer Bei 
der zehren, ohne einen wahren Beytrag zum all⸗ 
gemeinen Beſten zu liefern. Nach des Rec. 
Ausdruͤcken hat es aber beynahe das Anſehen, als 
wenn ich geradezu gegen Schriftſteller geſprochen 
hatte, Ich erkläre daher ernstlich, daß dieß mei: 
ne Meynung nicht geweſen fey. Ein wirklich gue 
ter Schriſtſteller trägt zur Veredelung und Beleh⸗ 
rung der Menſchen ſo viel bey, daß er von dem 
Publicum Unterhaltung zu verlangen vollkommen, 
wenigstens eben fo, wie ein Prediger von feiner 
Gemeine „ Bent iff, Den Schriſtſteler von 
zen, deren ganze Lebenszeit auf Pus, Verwir⸗ 
rung und Auskaͤmmung der Haare, Miſchung der 
Charten u. ſ. w. verwendet wird + iff tnverseibe 
liche Beleidigung, die niemand, der meine Schrif⸗ 
ten mit Nachdenken geleſen hat, mir zutrauen 
kaun. Aus dem Gedankenſtriche, den Recenſent 
Bene 
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Lobſchriften ſchlechter Menſchen auf Leichen⸗ 
sei ee i dv ee uns oe 
Ne a . . ken 


Bere hat, konte leicht die Vermuthung ent⸗ 
ſiehen, „als wenn er den Leſern durch einen Wink 
hätte: zu verſtehen geben wollen als wenn ich 
ſelbſt zu denen’ gehörte, die nichts thäten als le⸗ 
ſen und ſchreiben, und ſich doch vom Publikum 
unterhalten ließen Zur Steuer der Wahrheit 
muß ich alſo ſagen, daß dieſes des Nee. Mey 
unng gewiß nicht geweſen ſey; denn wer nur eini: 
germaßen von meiner Lebensart unterrichtet iſt, 
weiß gewiß, daß Dirigirung einer Erziehungsan⸗ 
ſtalt mein Hauptgeſchaͤfte fey, und meine Erho, 
lungsſtunden, mit Ausfertigung verſchiedener 
Schriften und Dirigirung einer Oekonomie, die 
der Erde wenigſtens fo viel abgewinnt, als zu mei⸗ 
ner Familie e ee it — 
werden. as 


cc) Hätte der Ree, mig) berſtanden, ſo 


würde er die Rubrik etwa fo ausgeferkigt haben: 5 


von der traurigen Gewohnheit Reichen nach ip: 
rem Ableben Verdienſte anzudichten, und die Ver⸗ 
dienste würdiger Armen zu verkennen. Traun 
ein großes Elend! Geſetzt ein Rektor wollte dies 

jeni⸗ 
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ken dd), die Bekanntmachung der Mis, ver⸗ 
ſtorbener Gelehrten (vermuthlich auf die 
wolfenbuͤttelſchen Fragmente) dd 2) — eine 

a 3 ge⸗ 
jenigen feiner Schüler die ihm ein gutes Neu⸗ 
jahrgeſchenk brächten, waͤren ſie auch faul, Livers 
lich, boßhaft, ſeiner Schule zum Muſter vorſtel 
len — und den fleißigen, ordentlichen, recht 
Thaffenen Juͤngling deswegen nicht bemerken, 
weil ſeine Eltern zu arm find, als daß fie ein 
Neusahrsgeſchenk geben koͤnnten — waͤre dieß 
nicht abſcheulich ? gerade ſo abſcheulich, ais wenn 
auf dem Kirchhoſe das Verdienſt der Menschen 
nach dem Gelde abgewogen wird das fie ie, viel- 
leicht durch Ungerechtigkeit und Weed erwotbec 
hinterlaſſen haben. N 

dd) Da die armen Brüder, die in ‘Gabric 
len arbeiten muͤſſen, einen ſehr beträchtlichen Theil 
der menſchlichen Geſelſchaft ausmachen; fo, wets 
diente ihr Elend Petit, eine fonvere Be: 
herzigung. 

dd 2) Sollte eigentlich heiſſen: Klagen 
uͤber den bejammernswuͤrdigen Eigennutz der Mens 
ſchen, der bey manchen ſo weit geht, daß ſie auf 
Koſen der Ehre eines verſtorbenen Schriſtſtelers 

alle 
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geheime Bricfeommiffion , wo auf landed. 
’ herr⸗ 
ai feine papiere zufammenraſſen, und daraus 
Buͤcher verfertigen, welche der Berfaffer, wenn 
er noch lebte, weil fie lauter unvollendete Arbeiten 
enthalten, ſelbſt mißbilligen wurde. 


Uebrigens thut mir der Rec. auf doppelte 
Art unrecht, wenn er mich beſchuldigt, daß ich 
damit auf die wolfenbuͤttelſchen Fragmente gezie⸗ 
let haͤtte. Erſtlich deswegen, daß er auf die 
Perſon zeigt, die ich mit einer ganz allgemeinen 
Schilderung gemeynet haben ſoll — ein Fehler 
woruͤber ſchon Rabner bittre Klagen geführt bat; 
zweitens, weil das, was ich von Herausgabe der 
Schriften verſtorbener Gelehrten ſage, gar nicht 
auf die Bekanntmachung der wolſenbüttelſchen 
Fragmente paſt. Dort rede ich von der böfen 
Gewohnheit, unvollendete Arbeiten verſtorbe⸗ 
ner Gelehrten aus ihrem Pulte hervor zu holen 
und ſie ins Publikum zu ſchicken. Wo iſt da der 
geringſte Grund zur Vermuthung, daß ich damit 
auf die wolfenbüͤttelſchen Fragmente gezielet ha⸗ 
be? Waren dieſe nicht völlig ausgearbeitet? La⸗ 
ge fie nicht i in einer öffentlichen Bibliothek s 12 


Zu 
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herrlichen: Befehl alle Briefe heimlich geoͤff⸗ 
net werden ee) — die Erlaubniß der Valbi⸗ 
rer, die Krebsſchaͤden und venetiſche Kranke 
heiten heilen, auch andern ehrlichen deuten 
den Bart abzuſcheeren, — eine Stadt, wo 
die dritte Perſon veneriſch iſt ft) — ein 
Obſtgaͤrtner, der die jungen Bäume der Als 
lee auszieht gg) — Mißverſtaͤndniſſe in der 
Ebe, Folge der elenden Maͤdchenerzie⸗ 
wi binds — das EAN junger. 
„C4. n 
u folgen. nn an man ſeine 
Zuflucht nehmen, wenn man ſich in der Abſicht an 
das Recenſirpult ſetzt, um — die Arbeit eines 
Schriftſtellers niederzuſchlagen. 
ee) Hiervon weiter untene 
ff) Auch von dieſen beiden wach wilde 
ich weiter unten zu reden Gelegenheit haben. 
8g) Nicht doch! Verdorbenheit des Gch 
lichen Charakters, die bey einigen ſo weit geht, 
daß fie die gemeinnuͤtzigſten Anſtalten zerſtören, 
wenn fie dabey einige Groſchen einbuͤſſen. 
bh) Warum denn der gelinde Ausdruck 
Mipverſtaͤndniſſe in der Ehe, die ſo lange als in 
der Denkungsart der Menſchen Verſchiedenheit 
- ift, 
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deute ohne Aufſicht ii) — Geiſterſeherey — 
Elend der Hochzeitfeyerlichkeiten kk) — 
Elend in and vor brate MD} — uͤber 
Herrn 
4 sols . oi die Menſchen Menfchen find, 
bleiben werden? Wer die Stelle, worauf hier 
gezielt wird, Carlsb. Th. J. S. 185 — 212. 
nachſchlagen will, wird finden, daß ich nicht von 
kleinen Mißverſtaͤndniſſen in der Ehe, ſondern 
von der Unempfaͤnglichkeit rede, die bey vielen 
Weibern für alle vernünftige Vorſtellungen, für 
häusliche Gluͤckſeligkeit und Erziehung der Kin 
der fihtbar ift, und die von der erbaͤrmlichen Ere 
ziehung herruͤhrt, die fie genoſſen haben. 
ii) Verdiente dieß nicht in einem Buche 

vom menſchlichen Elende angeführt zu werden? 
kk) Beſſer von der unverzeihlichen Sorg⸗ 
loſigkeit, bey der Verheyrathung junger Leute, fie auf 
den großen Zweck des Eheſtandes aufmerkſam zu 
machen, und von den ſchaͤndlichen Misbraͤuchen, 
die bey der Feyer der Hochzeit gewoͤhnlich find, 
1) Auch nicht ganz richtig. Thorheit 
und Elend des Krieges ſollte es heiſſen, und Man, 
gel an Delopuag. fir Verdienſte von Wichtigkeit. 
Die Belagerung von Gibraltar iſt ja nur das 
Ve⸗ 
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Herrnhuter mm) Verfaͤlſchung des Weins 
> den Kloͤſtern, — Katholicismus un). 
In der That ein ſonderbares Gemiſch 

Kr 8 RE ſich ſchwerlich ausden⸗ 
E 7 Eid fen 

shite “unter dem jene Wahrheiten dem Lefer 


ſollten beygebracht werden, wie e Efops Sabels lu- 
püs & agnus. 


A pea Warum ‘inh deun 0 lun iber Die 
gewiß wichtige Abhandlung, die Herrabuter be⸗ 
treffend, hiuweggewiſcht? warum das Hauptſtuͤck 
des Buchs ſo ins dunkle geſtellt? warum heiſt 
denn nicht die Rubrik etwa ſo: Vergleichung der 
Herruhutiſchen Verfaſſung mit unſrer gewoͤhnli⸗ 
chen bürgerlichen, und Wuͤrdigung bepder? 
nn) Gar nicht. Papis mus ſoll es heiſ⸗ 
ſen. Ich habe ja fo, viel über die Sache geſpro⸗ 
chen, und ſo ſorgfaͤltig den Katholicismus vom 
Papismus zu unterſcheiden geſucht, daß es dem 
Rec. gewiß ſehr ſchwer ſeyn wird, einen glanb⸗ 
wuͤrdigen Grund anzufuͤhren der ihn berechtigte, 
aller meiner Diſtinctionen und Proteſtationen ohn⸗ 
geachtet, doch, ſiatt Papismuef Katholteismus, 
au em n En ee EEE ELISE RTL, 
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ken laſſen 00), und konnte nur durch {die 
Form des Buchs Halse ee ge⸗ 
win⸗ 
ER Konnte Nec. den Weſcen aich blos 
von der Auſſenſeite, nach welcher er ſich auf oͤf⸗ 
fentlichen Straßen und in Geſellſchaften zeiget, 
hatte. er, wie ich, 16 Jahre in Aemtern geſtan⸗ 


den, die ihm Gelegenheit verſchaſten in das In⸗ 


nerſie der Familien von allerley Standen zu ſehen, 
und ihre geheimſten Leiden kennen zu lernen, ſo 
wurde er dieſes Gemiſch wirllich nicht bende 

Tendern hoͤchſt natuͤrlich finden. 
Man nehme den Fall an, daß die Mew 
ſchen, die io fo forgfältig ihre beiden für einau⸗ 
der zu verbergen ſuchen, einmal alle anſtengen, 
ohne Zuruͤckhaltung zu erzählen‘; was fie alles 
drucke; daß alsdann ein Beobachter eine Neife 
nur von ſechs Meilen thaͤte, auf der er bald im 
Wirthshauſe, bald in der Kirche, ſich befaͤnde, 
und von da die Gefaͤugniſſe, Schulen, Kloͤſter, 
Toiletten, Boͤrſen, Wachtſtuben, Aſſembleen, 
Höfe u. f. w. beſuchte, wo jeder die Anliegen 
feines Herzens entdeckte, fo würden gewiß ganz 
andere Dinge zum Vorſcheine kommen, und man 
würde geſtehen muͤſſen, daß ich dem Zuſtande der 
Men⸗ 
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winnen. Denn da es verſchiedene Perſonen 
ſind, die dieſe Briefe ſchreiben, ſo war es 
freylich moͤglich, daß ihnen allen auf jedem 
Schritt, den ſie thaten, traurige, widrige, 
ekelhafte und abſcheuliche Coenen: vorka⸗ 
men go 2), ob wir wohl bedauren muͤßten, 
son wenn 
Menſchen geſchmeichelt hatte. Die vorzuͤglich⸗ 
fie Urſache, warum das Elend in der wirklichen 
Welt nicht fo ſehr in die Augen fall, iſt dieſe, 
weil man es ſo ſorgfaͤltig zu verbergen ſucht. 
Dia aber alles ſo bunt unter einander vor⸗ 
geſtellt wird, das iff wieder naturlich. Die menſch⸗ 
lichen Leiden find in der wirklichen Welt Feines 
weges ſo nach gewiſſen Rubriken neben einander 
geſtelt, wie der Rec. ſeine Bücher mag geſtellt 
haben (ſonſt muͤßte man in einer Gaſſe Kranke, 
in der andern Sorgen de, in der dritten Bedruck⸗ 
te, u. ſ. w. finden); ſondern fie find ſo, wie es 
ſcheint, planlos, wie die Blumen einer Wieſe 
unter einander gemiſcht. Iſt das wahr Herr 
Nec. oder iſt es nicht wahr? warum nennen fie 
denn die treue Copie Waren ein ſonderbares 
Genf ehe hun narben KAN 
00 2) 36:0, bap ang jede en 
NI zelne 
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wenn jemand hieraus ein Bild von dem 
wirklichen menſchlichen Leben abſtrahiren 
und überſehen wollte, wie weiſe die Vorſe⸗ 
hung Freude und Schmerz, Suͤmpfe und 
Blumenauen, auf dem Wege durch die Welt 
a laßt pp). Aber auch dies noch 

ab⸗ 


zelne Perſon täglich ſolche Scenen vorfinden 
koͤnnte, wenn die Meuſchen ihre Leiden gegen 
einander zu verbergen aufhoͤrten. Dieß, daß in 
meinem Buche die zahlloſen Leiden, unter denen 
unfere Bruͤder und Schweſtern ſeufzen, ganz oje 
ne Huͤlle und Schminke erſcheinen, dieß n 
das Romauhafte deſſelben. 8 
pp) In einem Buche von Nervenkrankhel⸗ 
ten, handelt man von Nervenkrankheiten, in eis 
nem Buche vou Nadelhoͤlzern, von Nadelhoͤlzern, 
und in einem Buche vom menſchlichen Elende, 
vom menſchlichen Elende. Wie ſonderbar waͤre 
es, wenn man den Verfaſſer des erſten, daß er 
alle Menſchen fir krank an Nerven hielte, des 
andern, daß er kein Laubholz kennte, und des 
dritten, daß ihm die Freuden des menſchlichen 
Lebens unbekannt geweſen waͤren, beſchuldigen 
ere Wenn ich alfo im Carlsberg von gar 
nichts 


47 
abasceshntt, zugegeben, daß es Beduͤrfniß 
5 des 
nichts ale vom Elende gehandelt, lauter ſchlecht⸗ 
denkeude und ungluͤckliche Leute aufgeſtellt hattes 
ſo waͤre es doch aͤußerſt ungerecht, einem Buche, 
das den Titel fuͤhrt, vom menſchlichen Elende, 
deswegen Vorwürfe zu machen, ſo ungerecht, wie 
wenn man einen Autor, der von Nadelhoͤlzern 
ſchrieb, deswegen bey dem Publicum belangen 
wollte, daß man in ſeinem Buche nicht ein Wort 
von der Ebereſche, dem Maulbeerbaume, und den 
Borſtorferaͤpfeln faͤnde, gerade als wenn der liebe 
Gott lauter Nadelhoͤlzer, gar kein eaubholz erſchaſſen 
hätte (daß dem Rec. die Diſtinktion zwiſchen Nadel⸗ 
holz und Laubholz bekannt ſey, wird hier bey vorausge⸗ 
feist) daß es übrigens möglich fey, daß ſchwermuͤthige 
Leſer meines Buchs die Freuden und Blumenauen 
uͤberſaͤhen, glaube ich gern, da im täglichen Ler 
ben Menſchen gefunden werden, die im Schooße 
der Freuden ſeufzen, und in Blumenauen den 
Baum ſuchen, an dem — ſie ihr Leben endigen 
koͤnnen. Das if aber nicht meine Schuld. 
Obgleich mein Buch vom menſchlichen 
Elende uͤberſchrieben iſt, und ich, vermoͤge des 
Titels gar nicht berechtigt bin, anch einer einzir 
gen 
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des Autors war qq), der 5 Bande vom 
men ſch⸗ 
gen menſchlichen Freude Erwähnung zu thun: ‘fo 
findet doch jeder unverſtimmte Lefer faſt auf jedem 
Blatte Stof und Wink zur Freude. Die Haye: 
perſonen, die ich handeln laſſe, ſind doch lauter 
gute, rechtſchafne, fuͤr Menſchenwohl thaͤtige 
Menſchen. Von Brave nebſt ſeiner Frau, Rol⸗ 
low und fein Weib; Carlsberg und ſeine Hens 
riette, Colbert, Wenzel, die Hofraͤthin Namur 
und ihre Schweſter, ſind doch lauter Perſonen in 
deren Geſellſchaft man zu leben waͤnſcht, ſelbſt 
Zelnick und Louiſe Hellwing, hat man noch lieb; 
nebenher zeigen ſich brave Fuͤrſten, Buͤrgermei⸗ 
ſter, Superintendenten, Rektoren, Tuchmacher 
und andere rechtſchafne Menſchen aus allerley 
Staͤnden, und unter dieſen auch Thoren und 
Schlechtdenkende. Wer aus ſolchen Schilderun⸗ 
gen Veranlaſſung zur Verkennung der Freuden / 
die uns Gott goͤnnt, hernehmen will, der muß 
wirklich hypochondriſch ſeyn. Gebk mir die Ge⸗ 
ſellſchaft von rechtſchafnen Leuten, die ich geſchil⸗ 
dert habe, und verſetzt mich mit ihr alsdann, 
wie ihr wollt, nach Siberien oder nach Algier — 
allenthalben werde ich ſagen: hier iſt gut ſeyn! 
900 
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merifch lichen Elend ſchreſben und fein Thema 
immer im Geſicht behalten wollte, Bilder 
dieſer Art Schlag auf Schlag ſich folgen 
zu laſſen? zugegeben, daß der Verf. ſicher 
ſeyn konnte, daß ein ſolches Aſſemblage vom 
Elend keinen Lefer truͤbſinnig und muthlos 
bhi nnd urch! pas Elend noch vers 

2 ; it meh⸗ 

44) Warum Bedürfntß? dieß verſehe ich 
fii wirklich nicht. Soll Bediirinis fi ich auf 
Wüefilang der Zeit; 3, oder auf Erwerbung des 
Honorars beziehen? ſo irrt ſich der Nec. in bey⸗ 
den Fällen ſehr. Den Plan, den ich mir zur 
Ausführung vorgezeichnet habe, ift fo weitfäufs 
tig, daß ich wirklich hohe Urfade habe, mit mei⸗ 
ner Zeit Hoch ſparſam umzugehen, wenn ich ihn in 
den zehn Jahren, die mir etwa Gott noch zu wirken 
erlaubt, zu Ende bringen will. Eben deswegen 
füllt der Verdacht ganz weg, als wenn ich, um 
Gewinnſies willen das Buch auszudehnen ſuchte. 
Leider iſt das menſchliche Elend fo mannichfaltig, 
daß ich mit Beſchreibung deſſelben 24 Baͤnde 
auszufflllen traue, und doch am Ende. geſtehen 
wurde, daß ich aur eine og ihe davon sehgfert 
hatte, . ai 


er 


mehren helfen wuͤrde; — immer, glauben 
wir, hat der ruhige Leſer noch Urſach, tag 
Verf. folgende Fragen vorzulegen. 

Zuerſt — „iſt es fuͤr einen Weltver⸗ 
„beſſerer, der den Weg durch ſie ebnen will, 
auch klug und vernuͤnftig gehandelt, wenn 
„er die Berge, die ihn unwegſam machen, 
„in feinem Verbeſſerungsplane und die Vaul⸗ 
„wurfs und Ameiſenhuͤgel, die man 
kaum bemerkt, gleich wichtig vorſtelt und 
„eben fo viel Kräfte aufbietet, dieſe als jene 
„ wegzuſchaffen rr). Oder muß man ihn 

a nicht 

tr) Dat ich * Maulvurſehaufen 

und Ameifenhügel als gleich wichtig vorgeſtellt, 
und eben fo viele Kräfte aufgeboten haͤtte, dieſe 
als jene wegzuſchaſſen, duͤrfte dem Verfaſſer 
wohl ſchwer zu erweiſen. ſeyn. Daß ich aber 
Ameiſen⸗ und Maulwurfshaufen zwiſchen Berge 
ſebe kommt daher . weil ich ſo gerne in allen 
Stuͤcken der Natur treu bleiben wollte, welche 
allerdings Berge Maul wurfs⸗ und Ameiſen huͤ⸗ 
gel unter einander ſetzt, wie jeder Freund der, 
Natur gar, wohl weiß. Dieſem iſt es auch ſehr 
wohl bekannt, daß Maulwurſshuͤgel und Amei⸗ 
ſen⸗ 
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„nicht fuͤr einen Neuling, dem alles, was 
ther ſiehet, aus der Faſſung bringt, anſetzen 24 
— Oder 
ſenhaufen dem, der einen Weg ebnen will, fos 
gar unwichtig nicht ſeyn dürfen, > Auf die. exe 
Hiern wenigſtens muß der, der einen Weg gangs, 
bar machen will, wohl Rüge nehmen. Ich 
kenne ein Land aa der Elbe, das von den Ueber 
ſchwemmungen der felben viel leiden mußte. Um 
dieſe ju verhindern, ließ man es mit einem Dam⸗ 
me umziehen. Er wurde aber bey jeder Auf 
fhwelhung des Stroms durchbrochen, ohne daß man 
den Grund davon ſogleich zu finden wußte. In det 
Folge erſt bemerkte man, daß Maulwuͤrſe den 
Damm unterminirten, und dem Waſſer eine Oef⸗ 
nung machten, die es hernach leicht vergroͤßern 
und fo einen völligen Durchbruch machen konnte. 
Deswegen beſtellte die Obrigkeit Leute, die 
über die Gänge der Maulwuͤrfe wachen mußten, 
erfand Mittel ſie zu verſtopfen, und die Ueber⸗ 
ſchwemmungen hoͤrten auf. 

Dieſe Geſchichte lehret uns, daß derjenige, 
der Wege ebnen will, nicht blos auf hohe Berge, 
ſondern auch auf Maulwurfshuͤgel ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit richten muͤſſe; auch lehret ſie uns, daß 

D zur 


— Oder ohne Bild! — He es überlege, 
wenn über die immerhin entbehrliche, ebeu« 
i falls 
zur Entdeckung des Schadens, den Maulwürfe 
mit ihren Gaͤngen einer ganzen Provinz thun, 
noch etwas mehr Scharſſinv, als zur Bemerkung 
des Brockens gehoͤre. 


Fiat applicatio! Berge, deren in Carls⸗ 
berg Erwähnung geſchieht, find die Inquifition 
und der Krieg — Maulwurfshuͤgel der Rater 
chismus die Schnuͤrbruͤſte u. d. g. Jene haͤlt jeder⸗ 
mann fuͤr Elendsquellen, ich halte auch dieſe da⸗ 
für, und bin zweifelhaft, welche mehr Unheil ſtiſten, 
ob der Krieg mehr Kruͤppel mache, oder die Schnur 
brust? Recenſent wird dieſes fir Schwaͤrmerey 
halten, es ſey ihm erlaubt, ſo wie es jedem er⸗ 
laubt ſeyn muß, den zu verlachen, der Maulwurfs⸗ 
gaͤnge als den Grund von der Ueberſchwemmung 
einer Provinz angiebt. Aber dieſem muß denn 
auch erlaubt ſeyn, zu ſagen: Ihr jammert, gu⸗ 
ten Leute, daß der Strom eure Felder verheeret, 
eure Haͤuſer weggeſchwemmet, eure Heerden forts 
geriſſen, euch und eure Kinder in Lebensgefahr 
geſetzt hade? Seht ich will euch die Quelle eures 

- Elends 
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falls auch zu weilen ſchaͤdliche Gewohnheit, 
Tabak zu rauchen oder zu ſchnupfen, ein 
Welrreformator in eben ſolchen Eifer geraͤth, 
als uͤber die fuͤrchterlichen Uebel, die die 
Menſchheit drucken, Inquiſition und toͤd⸗ 
tende Seuchen? 1), Setzt er ſich nicht 

DO 2 ſelbſt 
Elends zeigen — es ſind die Gaͤnge, die die 
Maulwürfe durch den Damm gemacht haben. 
) Hieruͤber habe ich mich vorhin ſchon 
erklaͤrt. Ich eifere keinesweges gegen das Tas 
baksrauchen, welches man mir um ſo vielmehr 
glauben wird, da ich mich hieruͤber ſehr deutlich 
im 1ſten Theile der Reiſen meiner Zoͤglinge er: 
flirt habe. Aber das beklage ich, daß die Men⸗ 
ſchen ſich Tabak, Schnupftaback, Brantwein, 
Kaffee und dergleichen ſo ſehr zum Beduͤrfniſſe 
machen, daß fie ſchlechterdings unfähig: find, ete 
was zu thun, wenn ihnen dieſe Dinge mangeln. 
Dieß find gewiß Maulwurfsgaͤnge, die fo wich⸗ 
tige Folgen haben, als diejenigen, die durch den 
Elbdamm gemacht ſind. Denn die Menſchen ſind 
doch die Herren der Erde, von deren Betragen 
das Wohl und Wehe derſelben abhaͤngt. Wenn 
nun fat alle in Feſſeln gehen, der eine Theil an 
die 
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ſelbſt dem Achſelzucken derer, die wohl wich 
tige Klagen hoͤren und helſen wurden, aus, 
wenn er mit ſolchen (gelind zu reden) Rin: 
dereyen klagbar einkommt, und z. E. die 
elende Malereyen, den groben Geſchmack in 
Fenſter⸗ und Thuͤranſtrichen, die verkruͤp⸗ 
pelten Figuren in Bettvorhaͤngen, (welches 
alles den Bauer, der keinen. Sinn. für die 
Corregios und Titians haben kann und zu 
Kea braucht, sun Ku ‚air ihm zu 
ee on ſcha⸗ 
die eee der andere an die Sabatiere 
der dritte an die Kaffeefanne, der vierte an das 
Brantweinsglas und sehen andere an sehen an⸗ 
dere Dinge gefeffelt find — was kann man von 
vn für Weltverbefferung erwarten? 
Wenn "übrigens Ner. daraus, daß ich ger 
gen die Abhängigkeit vom Tabak eifere, folgert, 
daß ich mich gegen das Tabaksrauchen entruͤſte: 
ſo kommt es mir vor, als wenn man jemanden, 
der gegen den Mißbrauch der Liebe ſpricht, vor⸗ 
wuͤrfe, daß er gegen die Liebe eifere. Nach des 
Rec. Logik muͤßte dieß folgen, Ob dieſe Logik 
dem Verſtande und Herzen des Retenſenten Ehre 
* mag das Publikum entſcheiden. er 


wer 
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ſchaden,) wenn er dies, ſage ich, als eine An⸗ 
gelegenheit der ganzen Menſchheit betrach- 
tet? Der dabey ausruft: Bes für eve 
„rung mögen in dieſem Städchen ſtyn! 
„wie zerruͤttet muß wohl ein Menſchenkopf 
„le, ptr! ſolche Schmierereyen, ſolche § Stage. 
„Jen, ſolchen Uni inn ſchön finden kann wle 

DB Un. 
15 Dieſe Stell, die gebiß, Ku) gee, 
wählt und nicht aufrichtig vorgetragen vif, indem, 
ich auch von der albernen ene, e : 
ge Vorſtelungen neben daß Bild Sef zu sine. 
gen, rede, deſſen mit feiner Silbe Erwähnung: ge⸗ 
ſchieht, gehört. freylich zu denen, deren Bijan, 
menhang mit dem menſchlichen ( Elende nicht aden, 
einleuchtet,, Eben deswegen halte ih mich für, 
verbunden, die Gruͤnde, die mich bewogen, fe, 
viederzuſchreiben, votzutragel. i selon e AIOE 
Es giebt, wie bekaunt, eine gewiſſe Schon 
heit der Geſtalt, der Gemaͤhlde, der Reden, der 
Gedichte, der Handlungen der Menſchen u. fe 
w. Nach meiner Meynung nun, (uber deren 
Wahrheit oder Unwahrheit der Lefer urtheilen 
mag) hat derjenige, dem das Gefuͤhl fuͤr die eine 
iz Art 


ati 
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n wuͤrden wir ſagen: wehe dem 

Staͤd⸗ 
Art von Schoͤnheit fehlt, insgemein auch kei⸗ 
nes fiir die uͤbrigen⸗ Ein Student, der ein finns 
loſes Lied abſingen kann, wird auch nichts irre⸗ 
gulaͤres darin finden, daß man feines Lehrers Sens 
ſter einſchlaͤgt, und ſich mit Scheuſalen von 
Weibsbildern in die genaueſte Vereinigung ein⸗ 
laͤßt; von einem Bürger, der ſeine Zimmer mit 
albernen Fratzen aufputzt, vermuthe ich auch, daß 
er lachen werde, wenn fein Kind ein Thier pei⸗ 
nigt, oder ihm die Verführung eines Mädchens 
erzählt wird; ich vermuthe, daß der Geiſtliche, 
der intonirte: ich bin der allmaͤchtige Gott! 
die Webereyen, von denen ich rede, liebe, und 
wenn man in den Zimmern derer ſich umſehen 
wollte, die das Porſtiſche Geſangbuch dem neuern 
preußiſchen vorziehen konnten, ſo wuͤrde man ge⸗ 
wif auf vielen, die 7 Schwaben, die Geſchichte 
der Schildbuͤrger, Zwerge mit großen Peruquen 
und andere Carrikaturen wahrnehmen. Daß 
hierbey Ausnahmen ſtatt finden, laͤugne ich gar 
nicht; daß aber meine Behauptung mehrentheils 
wahr ſeyn, kann jeder Beobachter finden. 
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Staͤdtchen in dem man Meiſterwerke der 
( D 4 Maz 

Die Exempel, die man mir entgegen ſtellen 
koͤnnte, und die das mehreſte gegen mich zu be⸗ : 
weiſen ſcheinen, waren ohne Zweifel von denen 
hergenommen, die fiir die Schönheit eines Ger 
mäldes, und eines Gedichtes das feinſte Gefühl 
haben, und denen doch das moraliſche Gefuͤhl, 
faſt gänzlich. mangelt. Allein der Grund hier: 
von iſt ſehr leicht zu finden. Nicht alle Gedichte und 
Gemälde, die einen hohen Grad von aͤſthetiſcher 
Schoͤnheit haben, find in eben dem Grade 
moraliſch ſchoͤn. (Eine Wahrheit, die eine 
beſondere Abhandlung verdient.) Indem man 
nun durch oͤftern Umgang mit dergleichen Gee 
maͤlden und Gedichten fh gewoͤhnt, ſie wegen ih⸗ 
rer aͤſthetiſchen Schönheit gu, Hagen, fo gewohnt 
man ſich auch nach und nach die Abweichungen 
von den Regeln der Moral, die an A 
ſichtbar find, ſchoͤn zu finden. 

Vorzuͤglich ſchaͤdlich ſcheinen mir die sa 
zenmaͤßigen Bilder, die auf Religion Beziehung 
haben. Wie kann doch herzliche Liebe und Hoch⸗ 
achtung gegen Jeſum und. feine Lehre bey einem, 
Menſchen ſich erzeugen, der ſich Jeſum ſo denkt, 

wie 
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Malerkunſt haben muß, um ſich uͤber ein 

Bild 
wie er in die Haudiüchter und Bettvorhaͤnge ge⸗ 
webt, und in den Katechismen und Evangelien 
Büchern vorgeſtelt iſt! Denn daß man ſich Je⸗ 
ſum ſo denken muß, wenn man von ihm keine an⸗ 
dere Abbildung als ſolche Fratzen fi che bedarf 
wohl keines Beweiſes. ; 

Wenn es nun wahr iſt, daß der Mangel 
des Gefuͤhls für aͤſchetiſche Schönheit, faͤſt immer 
das Gefühl fuͤr moraliſche Schönheit fo ſtuͤmpfe 
daß ein Menſch/ der Fratzen ſchoͤn finden Fanny) 
auch moraliſch ſchlechten Handlungen ſeinen Bey, 
fall giebt, "fo kann es dem, der uͤber menſchli⸗ 
ches Elend ſchreibt, keinesweges zum Vorwurſe 
gereichen, wenn er die Gewohnheit, ſeinen Ger 
ſchmack er ei zu n fart 
ruͤget. N 

ae ati ge re „der der 
jüdischen Nation, da ſie noch ohne Cultur war 
gegeben wurde: du ſollt dir kein Bildniß, noch 
irgend ein Gleichniß machen, weder des, 
das oben im Himmel, noch des, das unten 
auf Erden, oder des, das im Waſſer unter 
der Erden iſt, fuͤr ſehr weiſe, und der Gee 
ſchmack, 
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Bild zu freuen! uu) — Oder wer kann ſich 
des Unwillens erwehren, wenn S. 37. der 
Wurgermeiſter des Orts, ein ſonſt geſcheu⸗ 
ter und wohldenkender Mann, von ſeinem 
Tabakrauchen ſagt: „Schaden thut er mir, 
nde nicht zu berechnen aft. Sehen fie hier 
weiten Spiczahn, wenn wie‘ ‘fethand tau- 
D Pica fend. 
ſchmack ſowohl als die M oralitaͤt, wuͤrde gewiß 
ungemein viel gewinnen, wenn allen Drechslern, 
Stau bauern, Toͤpfern „Schmierern und allen, 
die nicht vermuͤgend ſind etwas, der Natur ge⸗ 
mds abzubilden, oft eingeſchaͤrft wuͤrde: du 
feet dir kein Bildniß, noch irgend ein Gleich⸗ 
niß machen! | 
uu) Auf diefes Wehe zu antworten iſt der 
Muͤhe nicht werth, da es zwiſchen Fratzen und 
Meiſterwerken der Malerey noch ein Drittes giebt, 
und die mehreſten Gemaͤlde, die einigen Werth 
haben, zu dieſem Dritten gehoͤren; ich auch gar 
nicht behauptet habe, daß Gemaͤlde zur Bildung 
des gemeinen Mannes noͤthig waͤren. Kein Ge⸗ 
maͤlde iſt für ihn das beſte, der Anblick der ſchoͤnen 
Natur wird fein Gefuͤhl fir das Schöne hinlaͤng⸗ 
lich ſchaͤrfen, das durch Carricaturen verdorben 
wird. 
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„ſend Thaler dafuͤr geboten haͤtte, fo wahr 
nich ehrlich bin, ich haͤtte ihm ihn nicht ge 
„geben. Warum? Tauſend Thaler zu ers 
„werben, das iſt einem Manne, der Kopf 
„bat, ein Bagatell. Aber einen Spitzzahn, 
„wenn er einmal weg iſt, ja dazu gehöre 
„mehr. Und doch habe ich durch das vere 

„dammte Rauchen dieſen Spitzzahn verlo⸗ 
„loren. Sehen ſie, mein Herr, mit dieſem 
„Zahne halte ich immer die Pfeife, wenn ich 
rauche, und dadurch iff er nach und nach ſo 

„abgeſchliffen worden, daß man beynahe 
„nichts mehe davon ſieht. Die übrigen 
„Zähne find alle ſchwarz, alle von der 
„Schaͤrfe des Rauchs angefreſſen — Sehn 
ufc!’ (O pfuy!) xx) „Und das iſt noch das 
Ges 


xx) Da hier von Zähnen geſprochen wird, 

mit denen ein Tabaksraucher die Pfeife halt, fo 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß die Vorderzaͤhne 
damit gemeynt ſind, die waͤhrend dem Sprechen 
beſtaͤndig in die Augen fallen, und dergleichen 
man in den cultivirteſten Geſellſchaften zu ſehen, 
und da oͤfterer, als bey dem Landmanne, zu ſe⸗ 
hen bekommt. Wenn ich nun dieſe Zaͤhne, die 
man 
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„geringſte. Meine Kleider, Bücher, Beie⸗ 
„fe, alles riecht nach Taback. Wenn fie in 
„meine Stube kommen, ſo ſollten fie mets 
inen, fie kaͤmen in eine Wachtſtube. Und 
„das iſt noch nicht alles — indem er ſich 
‚mit der Sauft vor den Kopf ſchlug — 
„Durch das verdammte Rauchen werde ich 
„von ſo vielem Guten abgehalten. Wenn 
„einmal die Pfeife brennt, ſo iſt es mir faſt 
unmöglich von der Stelle zu gehn, ehe fie 
„ausgeraucht iſt. Die Glocke ruft mich 
„oft auf das Rathhaus, ich fühle meine 
„Pflicht zu gehen, kann aber nicht von der 
Stelle, bis die Zeterpfeife qusgeſchmaucht 
iſt. 
man täglich allenthalben erblicken kann, durch 
eine kleine Defnung der Lippen zeigen, und das 
bey ſagen laſſe: Sehn Sie! ſo ſpricht der Rec. 
o pfui! Was fol ich dazu ſagen? ifis Empfinde⸗ 
Ich? oder ifs Begierde mich meinen Leſern vers 
haßt zu machen? oder iſts kleinſtaͤdtiſche Gewohn⸗ 
heit, nach welcher man zu ſagen pflegt, ich habe, 
mit Nefpect zu ſagen, den Strumpf von, falva 
venia, meinem Fuße, ausgezogen, die ihn ver⸗ 
leitete, bey dieſer Stelle zu ſagen: o pfui? 
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riff. Ich glaube, ich koͤnnte mein Rind 
„unten im Waſſer ſchwimmen ſehen und 
pare! doch nicht vermoͤgend zu feiner 
„Bettung beyzuſpringen, bis die Pfeife 
„aus ware.” (Man erſtaune über dieſe 
Carricatur! yy) Und von ſolchen Carrica⸗ 
n 
yy) Was iſt denn Carricatur? Nach mei, 
ner Empfindung, ein Gemaͤlde in dem Dispropor⸗ 
tion herrſcht und manche Theile bis zum unglaub⸗ 
lichen vergroͤßert ſind. Ein Zwerg mit einer 
Naſe, die ſo lang iſt als ſein Kopf, den eine 
Peruque deckt, die bis zur Erde reicht iſt Carri⸗ 
aitur. Iſts nicht wahr? 

Nun laßt uns doch ſehen, wo in meinem 
Gemaͤlde die Disproportion, die uͤberſpannte 
Vergroͤßerung einiger Theile zu ſehen fey! Fite 
etwa uͤberſpannt, daß die Zaͤhne eines ſtarken 
Tabaksrauchers ſchwarz und abgeſchliffen find? 
oder daß feine Kleider, Bücher und Zimmer nach 
Tabak riechen? oder daß er nicht eher an ſeine 
Geſchaͤfte gehen kann, bis er ſeine gewoͤhnliche 
Portion gerauchet hat? Wer ſelbſt ſtark Tabak 
raucht, oder einen ſtarken Tabaksraucher kennt, 

der 
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turen, werden die Zuͤge zum Bilde des 
menfehlichen — genommen!) — Wer 

yg muß 
der mag beriet entſcheiden. Iſts nun Carrica⸗ 
tur, wenn man die Menſchen ſo We wie 
fie find? | 
Aber, wird man bites das iſt wi Pe 

trieben, das iſt doch wahre Carricatur, wenn 
ein Mann vorgeſtellt wird, der ſo an der Pfeife 
haͤngt, daß er fein Kind im Waſſer kann ſchwim⸗ 
men ſehen, und doch nicht vermoͤgend iſt, zu 
ſeiner Rettung beyzuſpringen, bis ſeine Pfeife 
ausgeraucht iſt. 

Daß die Vorſtellung eines Mannes, der 
nicht vermoͤgend ift, ſein Kind eher aus Lebens · 
gefahr zu retten, bis feine Pfeife ausgeraucht iff, 
wahre Carricatur ſey, gebe ich gern zu. Wo 
habe ich aber einen ſolchen Menſchen geſchildert? 

Hier! antwortet Rec. Th. 5.5. 375 

Iſt nicht wahr mein Freund! leſen Sie 
nur recht! Ich rede nicht von einem Manne, der 
wirklich ſo an dem Tabaksrauchen haͤngt, daß er 
ſein Kind nicht eher retten kann, bis die Pfeife 
ausgeklopft iſt, ſondern von einem Manne, det 
im 
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muß es nicht ‚lächerlich uͤßertrieben finden, 
wenn uͤber ein ein weiſſes ſeidnes Kleid 
das eine Braut an ihrem Hochzeittage an⸗ 
gehabt hat, ein ſolches Geſchrey erhoben wird 
als ob es das groͤßte Elend waͤre, das die 
Menſchen haͤtte treffen koͤnnen, ſeidne Kleider 
zu tragen? „Gott ſey geprieſen,“ ruft die 
Jungfer Senriette, wie eine Naͤrrin oder 
wie eine Neidiſche aus, „Gott ſey geprieſen, 
a s (wah⸗ 
im Affekte dieß von ſich ſagt. Die Natur des 
Affekts bringt es aber ſo mit ſich, daß das, was 
er ſpricht uͤbertrieben werde. Der Zorn oder die 
Liebe, die Traurigkeit oder die Freude mag ſpre⸗ 
chen, ſo ſoll und muß alles, was ſie ſagt, uͤber⸗ 
trieben, ſeyn. Darſtellung der Sachen, wie 
fie find, iff das Geſchaͤfte der Vernunft nicht des 
Affekts. Da nun im menſchlichen Leben die Stim⸗ 
me der ruhig denkenden Vernunft ſelten, deſto 
Sfterer die Sprache des Affekts gehört wird, fo 
durfte fie in einem treuen Gemälde vom menſchli⸗ 
chen Leben ſchlechterdings nicht fehlen. 
Daß dieß Rec. einſehe, traue ich ihm zu, 
und hoffe, daß er, bey Durchleſung dieſer Stelle 
fühlen werde, daß er ſich uͤbereilet habe. 


fi 
1 
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„(wahrer Misbrauch des Namens Gottes!) 
„daß ich fo ein Kleid nicht tragen durfte. — 
„Ich haͤtte keinen Brief ſchreiben koͤnnen, 
„aus Furcht einen Tropfen Dinte darauf 
„fallen zu laſſen, ich hatte Gottes Werke 
„nicht betrachten koͤnnen, aus Furcht, daß 
„ein Regenguß mein ſeidnes Kleid verderben 
„moͤchte. Und wenn ein armer Menſch ein 
„Glas Waſſer von mir gefordert hatte, wahr⸗ 
„ haftig ich hatte es ihm nicht holen koͤnnen 
„yu. ſ. w.“ — Noch einmal — ſolche Klei⸗ 
nigkeiten, in denen die Haͤlfte unwahr iſt, 
gehoͤren nicht in den Mund, deſſen, der das 
Elend der Menſchheit mindern will. Es 
ſind Quackeleien, nicht vernuͤnftige Kla⸗ 
gen 22). Wer alles reformiren und beſſern 
will, 

22) Ich behaupte hier, daß das Tragen 
koſtbarer Kleider, beſonders weißſeidner, dem 
Frauenzimmer einen dreyfachen Schaden thue. 
Erſtlich mache es fie ungeſchickt zu ihren Arbeiten, 
zweytens, hindere es ſie im Genuſſe des Bers 
gnuͤgens, drittens ſetze es fie außer Stand ihrem 
leidenden Nebenmenſchen beyzuſpringen. Wo iſt 
hier eine Sylbe erdichtet, vergroͤßert? Man dent 
; fe, 
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will, der beſſert nichts. Wer zu gleicher ele 
mit dem Papſt, mit den Jeſuiten, mit den 
Con⸗ 


ke ſich ein Frauenzimmer, bas mit einem Kleide 


behangen iſt, das ſechzig bis ſiebenzig Thaler fos 


ſtet, die vielleicht noch nicht bezahlt ſind, viel⸗ 


leicht die Einnahme des Mannes oder Vaters 
auf ein Vierteljahr wegnehmen, das folglich ſo 
leicht nicht wieder geſchaft werden kann — muß 
dieß nicht ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf die 


Schonung des Kleides richten? Wird es ſich wohl 


in die Kuͤche wagen? Wird es vermoͤgend ſeyn 
das Kind, das nach der Bruſt ſchmachtet, auf 
den Schoos zu nehmen, und mit feinen Hands 
chen an der Bruſt ſpielen zu laſſen? dem kranken 
Freunde beyzuſtehen? dem ſchmachtenden ein 
Glas Waſſer zu holen? Sind das Quakeleyen, 
wenn man uͤber ſolche ſchaͤdliche Gewohnheiten 
klagt? Wenn Nec. etwas mehr Faͤhigkeiten hätte 
den Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wir⸗ 
kung einzuſehen, etwas mehr Weltkenntniß bee 
ſaͤße, fo würde er es gewiß für keine Kleinigkeit 
halten, daß durch laͤcherliche Moden ein großer 
Theil des Frauenzimmers gleichſam in Feſſeln ge⸗ 
ſchlagen, und ganz ungeſchickt gemacht wird ſeine 

Pig 
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Conſiſtorien, mit den Suͤrſten, mit den 
Kriegfuͤhrern, mit den Theologen, mit 

den 
Pflichten zu thun, die ſo wichtigen Pflichten, auf 
denen die ganze haͤusliche Gluͤckſeligkeit beruht. 
Und was fir Vergnügen bleibt einem Frauen zim⸗ 
mer uͤbrig, das ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf 
die Schonung des Kleides richten muß? Spaz⸗ 
ziergaͤnge, wo man fo leicht auf naſſes Gras, 
waͤßrichten Boden, traͤufelnde Baͤume ſtoßen 
kann, und der ſchrecklichen Gefahr ausgeſetzt iſt 
beregnet zu werden? oder Tanz, wo man ſo leicht 
anſtreicht, und durch eine Kerze betroͤpfelt wird? 
oder Converſation bey Tiſche oder einer Taſſe Kaf⸗ 
fee, wo ſo leicht ein Teller beſchuͤttet oder eine 
Taſſe umgeſtoßen wird? Wahr iſts freilich, daß 
der Menſch zu Aufopferungen verpflichtet iſt; dann 
muß er aber auch wichtige Zwecke ſehen, die 
durch wichtige Aufopferungen erreicht werden. 
Welches iſt aber der große Zweck, der durch Tra⸗ 
gung eines weißſeidnen Kleides erlangt wird? 
Kann diefer nicht gezeigt werden, fo iff es immer 
zu beklagen, wenn ein Frauenzimmer genoͤthigt 
iſt, die unſchuldigſten Vergnuͤgungen um e 
aufzuopfern. ; 
4 E Aber 


| 
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den alten Schulleuten, und mit den Ta⸗ 
baksrauchern und Schnupfern, den Kleks⸗ 
gu ma⸗ 
Aber am Hochzeittage wird Rec. einwen⸗ 
den, iſts doch wohl erlaubt — Am Hochzeittage 
am wenigſten, mein Lieber. Die Einrichtung 
einer neuen Haushaltung erfordert ſo vielen Auf⸗ 
wand, daß man alle Pfennige zu Nathe halten 
muß, um nicht in Sorgen und Schulden zu ge⸗ 
rathen. Wollten Sie ſich ein wenig in der Welt 
umſehen, ſo wuͤrden Sie finden, daß der Grund 
von den Schulden, die viele Haushaltungen druͤt⸗ 
ken, von daher entſpringenden Sorgen und Miss 
vergnuͤgen in der Ehe, großentheils in dem ver⸗ 
geblichen Aufwande liege, den man am Hoch⸗ 
zeittage macht, und daß Sie Unrecht gethan ha⸗ 
ben, daß Sie einen Mann laͤcherlich zu machen 
ſuchten, der feine leidenden Brüder auf dieſe 
Elendsquelle aufmerkſam machte. Und ſoll der 
Hochzeittag ein Tag des Vergnuͤgens ſeyn: ſo iſt 
es wieder ungereimt, fic) in ein weißſeidnes Kleid 
zu ſchnuͤren. Im leichten wohlfeilen Gewande, 
ſpeiſt, ſcherzt, ſpatziert, tanzt es ſich gewiß beſ⸗ 
fer, als in einem Kleide, in dem man ſich nicht 
frey bewegen kann, welches keines Beweiſes, 
bedarf. Ob 
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malern und Putzmachern eine Lanze bree 
chen will, der, fuͤrchten wir, wird ohne Beu- 
E 2 te 


Ob es übrigens Misbrauch des Namens 
Gottes ſey, wenn Henriette ſpricht: Gott ſey 
eal daß ich folch ein Kleid nie tragen 
durfte, mögen meine Lefer entſcheiden. Mir 
deucht jede Befreyung von ſchaͤdlichen Vorurthei— 
len, jede Freyheit zu handeln, und unſchuldiges 
Vergnuͤgen zu genießen, iſt große Wohlthat, und 
far Wohlthaten den 3 zu n if 
Schuldigkeit. 

Ich denke mir itzo ein junges Weibchen, das 
‘fo un verdorben, fo frey von Vorurtheilen, fo 
geneigt das Gute zu befoͤrdern, iff, wie Hew 
riette, die ſpottweiſe Jungfer Henriette genennt, 
und, aus welchem Grunde weis ich nicht, des 
Neids beſchuldigt wird, das an einem ſchoͤnen 
Morgen mit Gefühl der Dankbarkeit von feinem 
ländlichen Wohnſitze die erwachende Flur über 
ſieht, ſein Morgengebet verrichtet, und zu man⸗ 
chem vorhergehenden Danke auch noch dieſen hin— 
zufuͤgt: „Auch danke ich dir, Allbarmherziger, daß 
du mich in eine fo gluͤckliche Lage verſetzet hast, 


wo ich nicht gensthigt bin, dem Geſetze der pa⸗ 
riſer 
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te aus dem Kriege kommen; vielleicht auch 
ohne Wunden, weil man fi cher ift, daß dieß 
Herum⸗ 
riſer Putzmacher, der Schneider und der Mode, 
mich zu unterwerfen, ſondern nach meinen beften 
Einſichten meinen Anzug waͤhlen darf. Dank! 
Dank dir! daß ich in einem Anzuge gehen darf, 
deſſen Ankauf meinen guten Gatten nicht in Nah⸗ 
rungsſorgen verwickelte, und mich nicht in die 
Nothwendigkeit verſetzte, wie leider tauſende 
meiner ungluͤcklichen Schweſtern thun muͤſſen, 
mein Herz vor den Klagen der Armen und Wai⸗ 
ſen zu verſchließen, und mein Geld fuͤr Plunder 
zu geben, mit dem ich eine ganze Familie dem 
Elende entreißen kann; einem Anzuge, in dem ich 
ungehindert die Pflichten erfüllen kann, die mir 
als Gattin und Mutter obliegen, in dem ich nicht 
aufgehalten werde, wenn die Pflicht mich ruft 
die Kranken meiner Familie zu warten, der mich 
nicht zuruͤckhaͤlt, wenn ich die Flur durchwan⸗ 
deln, und deine Werke Allguͤtiger betrachten will!“ 
Iſt dieß Mißbrauch des Namens Gottes? 
Herr Recenſent reden Sie! iſts Mißbrauch des 
Namens Gottes, wenn ein Frauenzimmer Gott 
preiſet, daß er ihm die Gnade ertheilt habe, ſeiner 
Beſtimmung gemäß leben zu koͤnnen? 
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Herumſchwenken der Lanze ganz unſchäͤdlich 
bleibt, und ſich kaum diese sing shi 
wird, fie auszupariren aaa). t 
“Kerner — wuͤrde man dem Verfaſſer 
zu fragen Urſache haben, „ob er feinem ‘ede 
„len Zweck nicht in den Weg trete, wenn er 
van fich gerechte Klagen über gewiſſe Uebel, 
„entweder uber alle Grenzen der Natur der 
„Dinge hinausfuͤhre, oder neben dieſen wire.’ 
„lichen Uebeln mit chimaͤriſchen kaͤmpfe und 
„den Leſer ſo oft an die Kaͤmpfe des guten 
„Ritters de la Mancha erinnere aig = 
NIG JT ey €. 3 MIDI Ge⸗ 
aaa) Daß ich ohne Wunden davon kom⸗ 
men bre 2 N wohl ne weit ic das on tel 
davon komme, wird der Aebi lehren, Hi 15 
ruhig abzuwarten bitte. So lange das Buch von 
der Erloͤſung noch nicht da ift, iſt keine entſchei⸗ 
dende Schlacht geſchehen, und wer vor einer fol 
chen Schlacht mit ſeinem Urtheile herausruͤckt, 
urtheilt voreilig und ſetzt ſich der Gefahr aus 
ſein urtheil zuruͤcknehmen zu muͤſſen. } 
bbb) Nekorſion iff wohl hier ſehr leicht, und 
manche meiner Leſer werden ſe erwarten. Da 
8 aber 
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Gewiſſe grobe Mißbraͤuche koͤnnen einmal, 
zweimal, zwanzigmal in der Welt vorge 
gangen ſeyn; deswegen qualificiren fic ſich 
noch nicht zu Hauptuͤbeln, die die Menſch⸗ 
heit drucken: Ein Buch vom menſchlichen 
Elend, wenn es nicht Regiſter aller Buben⸗ 
ſtüͤcke und aller Thorheiten, die je in der 
Welt geſchetzen ſind, ſondern eine Darſtel⸗ 
lung gewiſſer ſehr allgemeiner und ſehr ſchaͤd⸗ 
licher Uebel ſeyn fol, muß mit der ſtreng 
ſten Wahrheit geſchrie den ſeyn. Gerade 
dazu iſt, wie geſagt, die Romanen form 
boat unbequem cce), Es hat wenigſtens 
den 
aber alles Schimpfen in meinen aise unter der 
Würde eines Mannes iſt, der ſeine unſchuld und 
Rechtſchaſſenheit fuͤhlt, ſo uͤbergehe ich dieſes 
Schimpfwort mit Stillſchweigen, und uͤberlaſſe 
es dem Urtheile der Lefer, ob ich wohl Winds 
muͤhlen fir Rieſen angefehen habe. 
cCeccc) Unbequem iſt eine Sache, wenn fie 
unſchicklich iſt, die, dabey intendirte Abſicht zu 
erreichen. Carlsbergen ſchrieb ich in Romanen⸗ 
form, damit ihn recht viele leſen ſollten, dieſe 
Abſicht iſt erreicht, folglich iſt die Romanenform 
: gat 


I 


m 
den Schein, als ſollte ein Californius das 
Bild aller Rektoren praͤſentiren und jedes 
Conſiſtorium ſo unbillig denken als die pe 
kes in Carl von Carlsberg ddd). 

2% En A % Gab 
wir nicht unbequem. Daß ich dabey noch andere 
Abſichten habe, verſteht ſich, daß ich fie erreiche, 
weiß ich, waruun ſollte alſo een un⸗ 
bequem ſeyn? 

ddd) Es iſt mir wirlich leid y daß dt 
Recenſent bey aller Bemuͤhung ſich in den Mane 
tel der Weisheit zu huͤllen, doch ſolche Bloͤſen 
giebt. Ehe er und ich geboren wurden, war es 
Sitte die Fehler gewiſſer Stände zu perfonificte 
ren, ohne daß es jemanden, der Gefuͤhl fuͤr das 


Wahre hatte, einſſel, daß unter dem perſoniffeir⸗ 
ten Fehler der ganze Stand verſtanden wurde. 


Ich habe mein Buch in den Haͤnden der Vuͤrger 
und Landleute gefunden, in die es die MPrediget 
oft ſelbſt abſichtlich geſpielet hatten, denen nie 
der Gedanke in den Sinn kam, dem Prediger⸗ 
und Lehrerſtande die ſchuldige Achtung zu entzier 
hen; ich habe es bey wuͤrdigen Predigern und 
Schüllehrern geſehen, die ſich gar herzlich freue; 
* daß ich die Thorheiten ihres Standes fo 

ſtark 
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Soldatenſtand hat ſeine Leiden und Uebel; 
Re Stand shot fie nicht? Aber wie be⸗ 
“fin , lei⸗ 


ſtark * wie Denn welcher Weiſe ſoll⸗ 
te ſich nicht freuen, wenn durch die Zuͤchtigung 
der Thorheiten ſeines Standes ſein eigner Werth 
ſichtbar gemacht wird? Aus welchem Grunde nun 
Rec. es für wahrſcheinlich hält, daß der Pedant, 
den ich in der Perſon des Californius ſchildere, 
das Bild aller Rektoren ſeyn, und indem ich die 
Intoleranz Bosheit und Dummheit in der Perſon 
des gruͤnauiſchen Superintendenten zuͤchtige, 
alle Conſiſtorien gemeynet haben ſolle, mag er 
dem Publicum darthun. Kein wuͤrdiger Schul 
lehrer, kein rechtſchafner Geiſtlicher, wird ſich 
dadurch beleidigt finden, fo wenig als eine recht 
ſchaſne Matrone durch das Bild der Betſchwe⸗ 
ſter, oder ein Kaufmann durch die Schilderung 
des Hartherzigen, (bey Gellert), der einen armen 
“Greif ohne Erquickung ſterben ließ. snd 


So wahr nun dieß alles iſt, fo wird doch 
jeder aufmerkfame Lefer meines Carlsbergs ge: 
funden haben, daß ich recht abſichtlich dem Arg⸗ 
wohne, als wenn ich gewiſſe Staͤnde niederſchla⸗ 
gen wollte, dadurch entgegen gearbeitet habe, daß 

ich 
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leidigend iff doch die Ant wort für dieſen gan⸗ 
zen, wie die Sachen einmal liegen, fo wichti⸗ 
gen Stand, die auf die Frage, „ob man | 
„nicht durch die Soldaten die Landſtraſſen 
ybeſſern koͤnne?! S. 21. gegeben wirds „da⸗ 
„zu iſt Mark in den Knochen noͤthig! Wo⸗ 
„ber ‚fol das kommen? Von Kaͤſe, Brodt 
Hund Waffer? Denn, ſo wahr ich vor ihnen 
ftehe, etwas beſſers kann der Soldat von 
„feinem. erbärmlichen Solde nicht genieffen, 
„wenn er nicht nebenher etwas verdienen 
„kann. Wo fot da das Mark herkommen, 
und wenn noch welches da iſt, fo freſſen 
E ae 
10 mfidiae Perſonen aus allen Ständen aufſtellte. 
Maͤdchen „Weiber, Fuͤrſten „Bauern, Ge 
richtsdirectores, Buͤrgermeiſter „Officiere, Ade⸗ 
liche, Aerzte, Superintendenten, Prediger, Kit 
toren, Studenten, Kaufleute, Handwerksleute, 
treten einer nach dem. andern auf 7 und ſpielen 
ihre Rollen fo, daß fie ihrem Stande gewiß Ehre 
machen. Wie kann deun alſo Rec. ſich auch nur 
in Traume beygehen laſſen, daß ſeine haͤmiſche 
Beſchuldigung „als wenn ich gewiſſe Stände 
Hätte niederſchlagen wollen, von dem ef werde 
geglaubt werden? : 
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„es die veneriſchen Krankheiten weg. 
„Hum! (Ja wohl Hum!) eee) — — Oder, 
wo in aller Welt geſchieht das, und wenn 

ceece) Ja wohl Hum! Kennte der Rec. ben 
Soldateuſtand, fo wuͤrde er laͤngſt wiſſen, daß 
alles, was ich hier ſage, dem Buchſtaben nach 
wahr fey; daß viele, die Soldaten halten, fie 
fo ſchlecht beſolden, daß, wenn fe von Haufe 
nicht unterſtuͤt werden, oder ſich durch ihrer Hane 
de Arbeit oder Intriguen etwas zu erwerben 
wiſſen, ſie genoͤthigt ſind, mit Rate, Brod und 
Wafer ihr Leben kuͤmmerlich zu erhalten, daß in 
großen Städten wenigſtens monatlich ſich ein Sole 
dat aus Verzweiflung entleibt, daß ſie durch die 
Verſagung des Eheſtandes in die ſchreckliche Noth⸗ 
wendigkeit geſetzt werden —— die mit veneti, . 
ſchen Krankheiten lohnt!!! 

Daß Übrigens der Soldatenſtand, nach der 
gegenwaͤrtigen Lage der Sachen, ein ſehr wichti⸗ 
ger Stand ſey, habe ich nie gelaͤugnet, ſo wie 
ich die Wichtigkeit des Bauernſtandes nicht leug⸗ 
ne. Darf ich deswegen nicht gegen Leibeigen: 
ſchaft ſchreiben? Ich daͤchte je wichtiger ein Stand 
wäre, deffo ſtaͤrker muͤßte man gegen die Buͤrden 
ſprechen , die ihm aufgelegt werden. 
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„es geſchieht, warum nennt der Verfaſſer 
„den Ort nicht gewiſſenshalber mit Namen, 
„was S. 88. erzaͤhlt wird? Ein armer 
Mann fummelte etwas auf einem Gottes 
„acker in einem Sacke. Unverſehens fiel 
„ein Todtenkopf heraus. Ich. Gott im 
„Himmel das iſt ja ein Todtenkopf! Ich 
„glaube, er ſammelt Todtenkoͤpfe. Er. 
„Nicht lauter Todtenkoͤpfe, auch andre Kno⸗ 
„chen aus den Armen und Beinen? Ich. 
„Und was thut er denn damit? Er. Ich 
„will fie alles ſagen, aber um G. w. verra⸗ 
„then fie mich nicht! In W., wo die große 
„Meſſerfabrike iſt, da werden ſchrecklich viel 
„Meſſerſtiele von Hirſchhorn gemacht. Die 
„Spaͤne, die da abgehen, heiſſen geraſpelt 
„Hirſchhorn, und die werden hernach ver: 
„kauft. Die Todtenkoͤpfe werden darun⸗ 
ter geraſpelt, und das geht hernach in eins. 
„Sonſt ſuchte ich auch Knochen auf dem 
„Schindanger zuſammen. Die kauft man 
„aber jetzt nicht ſo gerne, als die Knochen 
„vom Kirchhofe. Sie haben mehr Brauue 
„und laſſen ſich cher raſpeln. Um Gottes. 
/ willen * ſie 5 nicht, ſonſt werde 

vith 
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vi braun und blau geſchlagen u. ſ. w. FFF) 
In 
fff) Es iſt doch wirklich unbeſcheiden, daß 
Rec. von mir fordert, den Ort zu nennen, wo 
Todtengebein unter Hirſchhorn gerafpelt wird. 
Schriebe ich ein Journal oder eine Zeitung, fo 
waͤre es allerdings meine Pflicht Thatſachen zu er⸗ 
zaͤhlen, die nicht nur an ſich, ſondern auch in 
Anſehung der Zeit, des Orts, der Perſonen und 
der Umſtaͤnde, wahr wären, Der Zeitungsſchrei⸗ 
ber darf nicht ſagen in Gruͤnau erhieng ſich der 
Profeſſor Nibonius/ ſondern er muß die Stadt, 
den Profeffor, den. ‚Datum, das Jahr nennen, 
wo, von wem, wenn dieſe Verirrung geſchehen 
iſt. und wenn dieſes nicht geſchieht, fo hat alters 
dings der Rec. Urſache den Ehle ue 
dern, daß er es thue. 

Wenn iſt es aber wohl je Sitte ‘acer 
von einem Romanſchreiber, der wahre Geſchich⸗ 
te unter erdichteten Namen erzaͤhlt, zu verlan⸗ 
gen, daß er die wirklichen Namen anzeige? ſoll 
ich vielleicht auch ſagen, wo Troppenheim und 
Grünau liegt? fo muß Rabners Geiſt auch auf⸗ 
gefordert werden zu entdecken, in welcher Provinz 
Querlequitſch zu ſuchen fen; und Wieland iſt ver⸗ 

bun⸗ 
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In egies Lande iſt die geheime Brief⸗ 

com- 

ee anzugeben, welches Doͤlllein er n 
mit den Abderiten gemeint habe. 

Und warum hat den Rec. das Wort 
Schindanger curſiv drucken laſſen? Iſt das nicht 
wieder ein haͤmiſcher Wink, meine Leſer gegen 
mich einzunehmen? Schindanger iſt in der 
Sprache des Poͤbels der Ort, wo die Leiber der 
Thiere verweſen. Der Mann, der dieſen niedri⸗ 
gen Ausdruck braucht, naͤhrt ſich vom Einſam⸗ 
meln des Todtengebeins, iſt alſo vom niedrigſten 
Poͤbel. Konnte ich ihm einen ſchicklichern Aus- 
druck als dieſen in den Mund legen? waͤre es 
nicht albern, wenn ich einem Menſchen vom nie⸗ 
drigſten Poͤbel hatte ſagen laſſen: „Die Todten⸗ 
koͤpfe werden darunter geraſpelt und das geht her⸗ 
nach in eines. Sonſt ſuchte ich auch Knochen 
an dem Orte, wo die, Körper unſrer Laſtthiere zu 
verweſen pflegen?“ Das waͤre gerade ſo, als 
wenn man einen Sacktraͤger mit einem friſirten 
Kopfe mahlte. So lange es dem Maler erlaubt 
iff, dem Bauer einen Bauernlittel, und dem 
Bettler Lumpen umzuhaͤngen: ſo lange ſoll und 
muß auch ein Romanſchreiber das Recht behalten, 

den 
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commiſſion? gg) In Kriegszeiten iſt es 
: : wohl 
den Poͤbel in feiner zom eigenthuͤmlichen Sprache 
reden zu laſſen. Nur dann hat der Kunſtrichter 
ein Recht zu reden, wann der Poͤbel ſo vorgeſtellt 
wird, daß die guten Sitten dadurch beleidigt were 
den, wenn etwa die Befriedigung ſolcher Beduͤrf⸗ 
niſſe geſchildert würde, die in Gegenwart geſitte⸗ 
ter Menſchen nicht befriedigt werden duͤrfen. Ha⸗ 
be ich Unrecht Herr Mec. fo beweiſen Sie es! 
habe ich aber Recht, warum laſſen Sie das Wort 
Schindanger curfiv drucken? 

gg) Daß ich dieſe Frage nicht zu beant⸗ 
worten verbunden bin, habe ich eben itzo gezeigt! 
daß es aber ſolche geheime Briefcommißion gebe, 
beweiſe ich mit einer Anfrage, die ich aus dem 
Journale von und fuͤr Deutſchland habe copiren 
laſſen, die alſo lautet: 

Koch iſt die im XII. St. 1787 aufgeworf⸗ 
ne Frage uͤber das Geheimniß der Poſten nirgends 
beantwortet worden. Man wuͤnſchet daher in 
dieſem Journale eine rechtliche, gruͤndliche und 
unpartheyiſche eee ge Aufgabe zu 
PEN: 


Ob 
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wohl üblich, verdachtige Briefe erbrechen zu 
laſſen, und gehöre zu den nothwendigen uͤblen 
Folgen des Krieges, aber im Frieden? hhhy 
Und eine foͤrmliche Commiſſion, die alle 
Briefe erbricht? ii) — Ein Bube, der auf 
ſeine 
Ob und in wie fern iſt ein Landesherr be⸗ 
fugt, auf den in ſeinem Lande gangba⸗ 
ren Poſten, Briefe, ſowohl von feinen - 
Uneerthanen, als von Fremden ges, 
ſchrieben, erbrechen und leſen zu laſſen? 
Dem Einſender dieſer Frage kommt die ſe 
Handlung, zwar nicht in allen, aber 
doch in den meiſten Faͤllen, als wider⸗ 
rechtlich, deſpotiſch, dem Gange der 
menſchlichen Geſchaͤfte, und ſogar den 
Wiſſenſchaften und der Aufklaͤrung nach⸗ 
theilig vor. Er — und gewiß mit 
ihm viele andre — wuͤnſcht indeſſen doch 
gruͤndlich belehrt zu werden, ob er ſich 
hierinne irre, oder nicht. 
hh) Obige Anfrage iſt in einem Zeitpunk⸗ 
te geſchehen, da Europa eines allgemeinen Frie⸗ 
dens genießt. 
iii) Die Stelle, auf welche der Rec. zielt, 
befindet ſich im Carlsberg Th. 5. p. 153. 100 
von 
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feine Gefahr in die Karre zu kommen, junge 
Baͤume ausreißt, gehört der in ein Buch 
vom menſchlichen Elende uͤberhaupt? kkk) 
— Daß cin paar Eheleute ſich fteciten, wie 
S. 180. mit einer ekelhaften Ausfuͤhrlich⸗ 
an erzähle mich, gehört das in ein Werk 

die⸗ 


von der Brieftommiſſon geſagt wird: fie erbricht 
alle Briefe, die ihr, wegen der Hand, des 
Petſchafts, der Addreſſe, oder aus irgend ei⸗ 
nem andern Grunde verdaͤchtig ſcheinen. 
Sind denn das alle Briefe? giebt es denn nicht 
noch eine Menge Briefe, bey denen weder Hand, 
noch Petſchaft, noch irgend etwas anders ver 
daͤchtig iſt? Glaubt denn der Ree. etwas dadurch 
zu gewinnen, glaubt er das Zutrauen meiner Lee 
ſer zu erhalten, wenn er ſolche offenbare Un⸗ 
wahrheiten niederſchreibt? 5 
kkk) Allerdings! weil er unleugbarer Bee 
weiß von der Wahrheit iſt, daß der Unterricht 
und die Erziehung, die bisher die Menſchen in 
vielen Oertern Deutſchlands genoſſen haben nichts 
tauge. Wenn das nicht Elend iſt, daß man die 
Menschen zu Ungeheuern erzieht, Wat aad denn 
fon Elend ſeyn? ; 
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dieſer Art? Il) Und wird das, wenn auch 
alle Traͤume von Aufklärung realiſſ rt wuͤr⸗ 
den, hier unter dem Monde je anders were 
den Wr Iſt das e etwas schreckliches, 
N ‘ daß 
u) sands — ich des Seantuorteng 
müde, Wer einiges Gefühl für Wahrheit hat, 
ſieht gewiß ein, daß ich hier nicht von einem 
ehelichen Zwiſte rede, ſondern das große Elend in 
einem Gemaͤlde ſchildere, daß ſehr viele Frau⸗ 
enzimmer kein Gefühl für vernünftige Vorſiellun⸗ 
gen haben; daß das feine Gefuͤhl, das ihnen der 
Schöpfer für Schönheit und Wahrheit ertheilte, 
durch die dumme Erziehung, die man ihnen 
mehrentheils giebt, fo ganz zerſtoͤrt wird. Ger 
Hore die Klage über dieſes verderbte Gefühl une 
ſerer Gattinnen und Mütter nicht in ein Buch 
über das menſchliche Elend, was fol denn ſonſt 
dahin gerechnet werden? 
III) Das wollte ich meynen! man benlhe ſich 
die Verſtandeskraͤfte der Mädchen und freilich auch 
der Knaben beffer zu entwickeln, und fir. vernünftige 
Vorſtellungen empfaͤnglicher zu machen, fo hoͤret der 
groͤſte Theil der ehelichen Zaͤnkereyen gewiß auf. Und 
hierzu bedarf es warlich keines Wunders. 
§ 
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daß ein Ehlrurgus, der die übelſten Krank 
eiten unter die Haͤnde bekommt, hernach 
wieder balbiren darf? — Daß der Chient⸗ 
gus und der Bader gemeiniglich in einer 
Perſon vereinigt iſt, wäre noch der Mühe 
werth geweſen zu ruͤgen. Aber aus dem Grun⸗ 
de des Verf. warlich nicht MMM). Denn fo 
lange das menſchliche Elend nicht ſo hoch 
ſteigt, daß kein Waſſer mehr in der Welt 
iſt, iſt die ganze Gefahr ein Traum, die S. 
164. bis zum Aebelwerden ekelhaft; beſchrie⸗ 
ben wird, und womit wir unſern Sefer vere 
ſchonen. Oder. wenn fie kein Traum wäre, 
ſo mußte man wahrlich allen Chirurgis gleich 
Ausfagigen aus dem Wege gehn, und ihnen 
verbieten, irgend eine Gegend zu berüße 
ten, zu heyrathen, mit andern zu een, wel. 


wasche Haͤnden den Bart abnehmen, 
Und denn fuͤrchten wir, daß kein Menſch 
mehr zuſt haben wird, Chirurgie zu ſtudie⸗ 
ren, woraus denn wahres menſchliches 
Elend nun en e ’ 
a Wi 
Ein MOL ei he Subse 
MMM). Und aus Dee denn ſonſt? 


fi 
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Wee iſt's möglich, daß ein Schriftſtel⸗ 

— e kann? mmm) — Und 
F 1522. 

Mum). Wer die Stelle, gegen die der Re⸗ 
cenſent fo ſtark ſpricht, nachleſen will, wird ſin⸗ 
den, daß ich die Chirurgie fir cine ſehr nötbige 
gemeinnützige Kunſt erklaͤrt, aber es ſehr un⸗ 
ſchicklich gefunden habe, daß Ehtrurgus und Bar⸗ 
birer in einer Perſon vereinigt ſind, und daß die 
Haͤnde, die vor kurzem von Krebs und veneri⸗ 
fem Eiter troffen, nun wieder die Lippen von 
fuufzig und mehrern Bürgern manipuliren. Dieſe 
Ungereimtheit iſt ſo entſetzlich groß, daß ich es 
nicht der Muͤhe werth halte, daruͤber nur ein 
Wort weiter zu ſchreiben. Der Verfaſſer provo⸗ 
cirt zwar auf das Waſſer, mit dem ſich der Chirur⸗ 
gus zu waſchen pflege, ehe er von Ausdruͤckung 
der Geſchwuͤre zum Barbixen uͤbergienge; knn 
denn aber Nec. dafuͤr huͤrgen, daß jeder Chirur⸗ 
gus ſich allemal waͤſcht, ehe er uns barbirt? und 
wenn dieſes mare, bleibt es nicht immer ſchaut 
derhaft, die Finger unter der Rafe herumreiben 
zu laſſen, die faſt taͤglich vom Eiter triefen? 
Wahrhaftig der Ree. ſcheint mir ein ſonderbarer 
Mann zu, ſeyn. Es wird ihm ubel, wenn ich 
einem 
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wenn je ein Balbier fo unverſchaͤmt gelogen, 
und dem Verfaſ. erzaͤhlt hat, daß in einer 
Stadt jeder dritte Einwohner infieirt fey, 
wie mag er dem Narren ſolche Laͤſterungen 
der Menſchheit nachſchreiben? Wo das 
Uebel ſo groß waͤre, da wuͤrden in der dritten 
Generation, in einer ſolchen Stadt Haͤuſer 
ohne Menſchen ſeyn nun). End- 


einem Manne vom Poͤbel das Wort Schind⸗ 
anger ausſprechen laſſe, und findet nichts un⸗ 
regelmaͤßiges darinne, wenn ein Mann, deſſen 
Beruf es iſt, ſich mit den ekelhafteſten Schäden 
zu beſchaͤftigen, mit eben dieſen Fingern, die 
dieß thun, andern unter der Naſe und um den 
Mund herum faͤhrt. | 
Alles übrige, was bey dieſer 8 
ane geſagt wird, verdient keine Antwort. Der 
Schluß des Rec. lautet alſ : iG 
Wenn ein Chirurgus nicht mehr barbi⸗ 
ren darf, ſo darf er auch nicht heyrathen, 
und folglich wird auch niemand mehr die Chirur⸗ 
gie erlernen. Dieſen Schluß anfuͤhren A Se; 
fo gut, als ihn widerlegen. 
unn) Wenn ich den Barbirer un ite 
daß in elner großen Stadt immer der dritte Ein: 
fl: ant woh⸗ 


* 
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Endlich könnte, man dem Verf. noch 
daruber einen Zweifel vorlegen, ob aden 
ite, a Jen an do Gaya ® ts, 
wohner venetiſch⸗ ſey / fo verſteht es ſich von ſelbſt 
daß man dieß nicht im ſtrengſten Verſtande neh⸗ 
men müͤſſe, ſondern daß es heiſen ſolle, die = 
neriſchen Krankheiten hätten ſich ſehr ausgebreitet. 
Daß dieß wahr fey’, habe ich nicht von einen. 
Barbirer (den. der Nee. einen Narren (simpli, 
und dadurch, nur allzuſehr verräth rr daß er fing, 
Recenfion im Zorne medergeſchrieben habe), fons, 
dern von Aerzten gelerut, die noch weit mehr fa» 
gen, als der Varbiver ſpricht. „Ich glaube ges, 
wiß / ſagt Winkler in deiner Abhandlung über die, 
veneriſchen und podagriſchen Krankheiten Be 1057 
daß zu den jetzigen Zeiten, da Loͤſſeley und DEN, 
rey nicht mehr für ein Later, ſondern für eine, 
Galanterie und Artigleit zu leben, gehalten, omits, 
hin dieſe Mode vom Vornehmſten ſowohl/ als, 
von den „.Gexingfien, mitgemacht wird, uuter Fur, 
fend: Mannsperſonen nicht hundert ins, Cheberte 
ſteigen, die nicht in ihrem ledigen Stande eine 
Summen ſollten an ſich gehabt haben. “ 
und, Herr Prof. Graner behauptet, daß 
diefe K Krankheiten fo weit um ſich gegriffen Hätten,» 
daß 
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Ruͤgung gewiſſer Mißbraͤuche es rathſam 
ſey, ihre Darſtellung gar zu lebhaft zu ma⸗ 
chen, „und ob es nicht der Sittenlehre wuͤr⸗ 
„diger waͤre, bloß ſo auf ſie hinzudeuten, 
„daß fie niemand verkennen koͤnnte?“ Dich 
wuͤrde eine Forderung ſeyn, die ſelbſt der gute 
te Geſchmack unterſtüzte. Denn in der 
That beten er dieſen ſchon, wenn man 8 oft 
Und wenn man ein wenig an beſſe urn 800 ge⸗ 
wohnt iff, wie man doch billig von der Leſe⸗ 
welt vorausſetzen follte, fo wird mah die Gee 
3 der | ale es Wei⸗ 
ber, 
si Nr sang Gebrauch des Kelchs 
bey dem Abendmahle / 7 a sae * 
wrrörn. len iba e e 
Daß aber wirklich Inne die durch ihre 
wolluͤſtige Lebensart veneriſche Krankheiten ſich sue’ 
ziehen, mehrentheils in der dritten Generation 
aussterben kaun Nec leicht erfahren, wenn er 
fi) in einer großen Stadt umſehen will. Auf 
dieſe Art, wird er weiter fragen, muß ja eine 
ſolche Stadt entvöͤlkert werden ? dus würde af: 
lerdings geſchehen, wenn fie un Auer vom 
Lande reerutirt wuͤrde ds. i 
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ber, hoͤkerweibmaͤßiger Burgemeiſterinnen, 
entſprungenen Moͤnche, abgeſetzter Paſtoren, 
VBalbiere, eigentlicher K Floſerbrüder endlich, 


fate und müde, und weil der Hache? Ton des 


Naifonnements fo ſehr den Ton der patient 
ker in den Gaſtffuben gleicht, fo ſehnt man 
ſich in die Geſellſchaft des ſtillen Weiſen zu⸗ 
ruck, der alle dieſe zum Theil ſo wichtigen 
Gegenſtaͤnde mit mehr Ruhe und Sachkennt⸗ 
niß uͤberlegt, und erſt über die ſicherſten Mite, 
tel der Hilfe mit ſich einig werden, aber 
nierrg iter will 000) In rh Ton 
ft ig vin 4 Een und 
000) Gegen a Seht ak Ger 
dreyerley. 
1) Sites der eee 
auf gewiſſe Mißbraͤuche blos hinzudeuten, als fie 
lebhaft zu ſchildern, weil durch das letztere Mita 
tel gute Abſichten oft fete ale durch das erſie 
krreicht werden. m fod det oe 
Wenn man f. E. spel, Ber seen 
mit einigen Waiſen Noth leide, fo thut es bey 
vielen keine Wirkung. Wenn man aber die 
Sache fo einleiten kann, daß die Wittbe, mit 
ihren Waiſen ſelbſt auftreten, in ihrem elenden 
Auf 
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aft Seif Me Duden 3 
N ) 5 bye 

Aufsnge ‚on, mit dem Gewande der Dueſtig 

keit bedeckt, sch. zeigen und ihre traurige Lage 

ſchildern kann, dann ſchlaͤgt es durch is und auch 

der Unempfndlichſte wird gerührt, 


2) Der wirklich gute Geſchmack wird ra 
lebhafte Darſtellung des menſchlichen Elends nicht 
beleidigt, weil die beſten und aufgeklaͤrteſten Mens 
ſchen darinne uͤbereinſtimmen, daß man das 
menſchliche Elend ſelbſt ſehen muͤſſe, wenn man 
es mindern will, deswegen die vorzuͤglichſten 
Wohnungen des Elends, Waiſenhaͤuſer, Hoſpi⸗ 
taͤler, Caſernen, Gefaͤngniſſe u. d. gl. ſelbſt zu 
beſuchen ſich nicht ſcheuen, und alſo gewiß ſich 
nicht wegwenden, wenn das Elend in Schilde⸗ 
rungen ihnen lebhaft dargeftellt wird. Der Bey⸗ 
fall, welchen mein Buch gefunden hat, beweiſet 
auch, daß das Publicum nicht abgeneigt ſey, dag 
menſchliche Gleud aus den lebhaſteſen Borfetun: 
gen zu kennen. Will Rec, behaupten daß denen, 
die meine Vorſſellungen aushalten konnen, der 
gute Geſchmack fehle, ſo mag er ſehen, wie er 
dieſes bey meinen Leſern verantworte 
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huter geſchrieben, in dem wahre Kenntniß 
der Sache, und groſſe Billigkeit dem Verf. 
mies iw gefuͤbtt hat ppp). Eben fo viet 

D 
Es giebt auch einen falſchen guten Geſchmack, 
der das Geſicht verzieht, wenn er eine Schuͤſſel 
voll Huͤlſenfruͤchte erblickt, dem Ohnmachten an 
wandeln „wenn er Blut erblickt, der den Bett⸗ 
ler entfernen läßt, damit er ruhig feine Sonate 
ausfpielen koͤnne u. ſ. w. Dieſen Geſchmack will 
id, Necenſenten gern laſſen a. und ihn N 
wicht beneiden. ee 
38), Wenn der, Nec. ſch rife, daß die 
Geſelſchaſt des ftlen Beifen feine. Sefelfhaft 
{ey ,, (0 hoffe ich, daß er, außer dieſer Necenfion, 
noch andere, Proben ſeiner Weisheit werde gege⸗ 
ben haben. Es giebt auch eine gewiſſe Geſell 
{cafe von füllen Weiſen ‚die man nur fo lange 
fit weile hält als — fie ftille it, 2 
ppp). Hite Nec. fo Bing gegen mich han: 
deln a wollen, als ich gegen die Herrenhuther haus 
dele, fo hätte. er doch auch wohl anführen muͤſſen, 
daß das Gemälde, 15 das ich von ihnen liefere, abs 
ſichtlich fo eingerichtet fey, daß der beſer fühle, 
wie weit ihre Einrichtung die ünfeige hinter ſich 
zuruͤcklaſſe. 
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Gutes iſt auch in dem roten in dem Gefpräs 
che mit dem Alchimiſten. Aber wird der 
Verf. wohl ſeinen Zweck erreichen, wenn er 
z. V. bey der Hochzeitbeſchreibung die ſau⸗ 
bern Geſpräche, Zweydeutigkeiten und laͤppi⸗ 
ſche Scherze hinſchreibt, und ſich oft in cis 
nem Buche, dadurch er doch auch unſere 
Mädchen belehren will, Stellen erlaubt, die 
ſie nicht ohne Erroͤthen leſen koͤnnen? gag) 
Dem rohen Haufen junger Sefer gefallt gera⸗ 
de das an dem Buche. Aber dieſe fragen 
fi icher nicht nach der Moral. rrr) — Daſſelbe 
Urtheil muͤſſen wir von ſolchen Stellen fate 
len, in denen Mißbraͤuche in der Religion 
gerügt werden. Dieß fat alemali im ernſten 

mis⸗ 


4 999). Wo fing diefe? daß ich recht geffif 
ſentlich ales ei oͤßige, das in den mehreſten Ge⸗ 
ſellſchaften, von gutem Tone, uͤblich iſt, wegge⸗ 
laſſen habe te kaun man daraus fehen 1 daß Deus 
rietfe von, valle den Unfläterepen „die bey de 

Hochzeitfeße n an dem fie Theil nehmen mite 
vorffelen n gar nichts ſchrelbt, 7 ſondern fi ich ur 
in allgemeinen Asien über Boten und Soe 
tifen beſchweret. 3 
gr) Dazu kaun ich nichts. 
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misbilligenden Ton geſchehen. Wenn man 
aber laͤcherliche Ausdruͤcke und Gewohnhei⸗ 
ten zu ſehr detaillirt, fo erregt man Lachen 
und dabey bleibt es. Der Leichtſinnige iſt 
froh, eine geiſtliche Schnurre mehr zu wiſ⸗ 
fen, und der ernſthafte Leſer zuͤrnt über den 
Autor, der zur Beförderung einer guten Ab⸗ 
ſicht, fo zweckwidrige Mittel wählt, Ueber⸗ 
haupt ſieht es mit den Reformationen in der 
Religion, die durch Romane durchgeſetzt 
werden ſollen, immer mißlich aus. Leicht⸗ 
finn, Freydenkerey, überflußiges Kaifonnie 
ren, und eine gewiſſe geiſtliche Renomml⸗ 
ſterey war ſchon oft, wahre Aufklärung, 
weiſe Verbeſſerung woll höchft fiten die 
Eh davon 1 { m = 

un beer 


ae Es if mir leid S daß ich den Rer. 

ber auf einen großen Interfchich guſmerkſam ma⸗ 
chew muß, den er {chon lingft hätte wiſen fotten, 
das iſt der Unterſchied zwiſchen Religion und fir 
turgie. Von der erſten ſpreche ich ‚fer? mit Croft 
und Hochachtung, und. ergreife worſehlch jede 
ſchickliche Gelegenheit, eben dieſe Empfindung attr 
dern mitzucheilen. 1 Wir , wie ich Senate 
N Iman 
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5 — nn fat eine hohe, freys 

9255 lich 

zwanzig Jahre Stati ‘sittin hat, dem iſt es 

ſchon zur andern Natur geworden, von derſelben 

mit Hochachtung zu ſprechen. Daher iſt es dem 

Rec. gewiß nicht moͤglich auch nur eine einzige 

Stelle aufzutreiben, wo ich von Keligionsiahte 
beiten leichtſ. nnig geſprochen hätte, 

Ich Fann inid) nicht einmal erinnern, } “sa 


ibbräuche in der Religibu im Carlsberg waͤren 
gerügt worden, der Rec. müßte denn die Hoftid 


und den Communionweln , u. d. gl. mit Äh ae 
figion rechnen. 

Deſo ſchaͤrfer iprege. ich aber ¢ roe aie 
entfelichen Miß braͤuche in der Liturgie 1; gehen 
die unglaublichen Ungereimtheiten bey derfelben; 
und gegen die unverantwortliche Trägheit den 
Gottesdienst der Chriſten dem Geiſte des Chriſten⸗ 
a jus gende kunnen. “Dich efi vor) 
sum? ‘ene, N damit das pill galten 
werde, und vanſtatt Verbeſſcrungen zu verhindern) 
und die u Urheber derselben zu läſtern und zu ber. 
folgen 4 es vielmehr dazu willig die Haͤnde biete. 

eaten ſoll nicht reformiren, er ſoll nur denen 
die 
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5 trie⸗ 
die bench zum Neformiren verbunden find, 
2 ret: erleichtern. Ping 156 Ute 


So lange das Volk nicht auf die Abſurdi⸗ 
‘ilies vieler bisher üblichen liturgiſchen Gebraͤuche 
auſmerkſam gemacht, und ihm der Wunſch zur 
Verbeſſerung derſelben eingefloͤſet wird, richtet 
der rechtſchaffenſte Prediger insgemein wenig aus. 
Tartuffe tritt kaum auf und eifert gegen die ge⸗ 
faͤhrlichen Neuerungen im evangeliſchen Zion, fo 
fille ihm der große Haufe bey, und hebt unter 
feiner Fahne die Verfolgung an, wie dieß leider 
mit vielen Exempeln aus der Geſchichte unſers 
Jahrzehends erwieſen werden kann. 
Dieſe Aufklärung zu verbreiten if pic 
des Schriftfiellers , und vorzüglich deſſen, der 
nicht Prediger iff, theils desivegen, weil man 
als Schriftſteller immer ein groͤßeres Auditorium 
hat, theils weil man gegen Verfolgungen geſt⸗ 
cherter iff. Wenn auch einmal ein Rerenſent 
kaͤrm blaͤßt, und ſchreyt, man verbreite Leicht 
ſinn , Freydenkerey, uͤberfluͤßiges Naͤſonn⸗ 
ren, und eine gewiſſe geiſtliche Renommi⸗ 
sensi ſo ſchadet dieß nicht viel, In das Bee 
ie wußt⸗ 
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Ben hohe Idee don der Würde und Krafe 
17 des 
Abe der Rechtſchaffenheit gehuͤllt, verſchmerzt 
man dergleichen Kraͤnkungen leicht, und die da⸗ 
darch veranlaßten widrigen Urtheile des Publis 
ums. fühlt. man nicht ſehr, weil man fie nicht hoͤrt: 
Weit trauriger iſt hingegen die Lage des Predi⸗ 
gers, wenn der College gegen ihn declamirt , daß 
durch feine Verbeſſerungen, Leichtſinn, Frey⸗ 
denkerey, uͤberfluͤßiges Raͤſonniren und eine 
gewiſſe geiſtliche Renemmiſterey verbreitet 
werde. Das Zutrauen, die Liebe ſeiner Gemei⸗ 
ne wird dadurch gemindert, in jeder Geſellſchaft 
finde? er Spuren von Kalefinn, Zuruͤckhaltung, 
ſpoͤttiſcher Anſpielung — lauter Ingredienzien 
zur Verzehrung des Marks und Beſchleunigung 
des Todes. Wenn dieß nicht abgeaͤndert, wenn 
dem Volke der Wunſch zur Verbeſſerung der Li⸗ 
turgie und des Religionsunterrichtes nicht einges 
floͤßet wird, fo möchte wohl noͤthig ſeyn, daß 
man in den Liſten der Verſtorbenen, bey Aufzaͤh⸗ 
lung der Urſachen ihres Todes, neben hitziges 
Fieber, Schwindſucht, Waſſerſucht und deigleir 
chen noch ſetze — Aufklaͤrung: weil jaͤhrlich 
eine betraͤchtliche Anzahl wuͤrdiger Männer, durch 
Nahm die 
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des Schriftſtellers, daß wir doch meinen 
föltten, er würde bey feinen Schriften nicht 
allein die gute Asch, ſondern! and) die Art, 
le zu befstdern, i in, Anſchlag. bringen. Man 
Bice ihn ſelbſt hierüber. fpredens a den 

„Menſchen, an denen des Menſchen hohe 
„Wurde am bellſten ſtrahlt, an denen die 
„örtlichen 3 Züge des alméchtigen, allgegen« 
* wärtigen, ewigen Vaters, von dem fe abe 
1ſtammen,“ am ſichtbarſten ſind, gehoren oh⸗ 
„ne Zweifel die Schriftſteller. Ein Schrift. 
teller, ein Schriftſteller von Talenten, wel⸗ 
chen unermeßlichen Wirkungskreis hat er! 
„Wer vermag die Graͤnzen ſeiner Wirkun⸗ 
„gen zu beſtimmen! Er ſpricht, — Natio⸗ 
ynen hoͤren ihn, — er ſpricht und feine Stim⸗ 
„me wird oft, wie des Allmächtigen 
„Stimme auf dem ganzen Erdboden ver⸗ 
„nommen. Er ſpricht und es geſchieht, 
yer gebeut und es ekt da! Alte, ver⸗ 


19 ts Sie jaͤhr⸗ 
dir erſnckle PR Aufklärung zu ade 
der Erde entriſſen wird. m 


tet) Dichlft, ſehr beleidigend, nicht nur 
für mich ſondern für alle, die bisher meine Be⸗ 
griffe adoptirt haben. 
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„sährte Vorutheile ſtuͤrzen zuſammen, die 
„Syſteme der Regierungen werden abgeaͤn⸗ 
„dert; Voͤlker die im Finſtern wandeln, fe 
„hen din groß Licht, und Gefangenen fallen 
die Feſſeln von den Fuͤſſen,“ — und wie 
die Declamation weiter lautet. um) Es iſt 

Frag⸗ 

* vun) Daß der Menſch Gottes Bild an 
ſch trage iſt Lehre der Vernunft und des Chriſten⸗ 
thums. Lange war das Bild Gottes an dem 
Menſchen ein Ton, bey dem man ſich nichts dach⸗ 
te. Nur erſt neuerlich hat man ſich bemuͤhet, die 
Würde des. Menſchen aus ſeiner Aehnlichkeit 
mit Gott darzuthun und davon eine ſolche Bors 
ſtellung zu machen, daß man ſich dabey etwas 
vernünftiges, denken kann. In die Fußtapfen 
meiner wuͤrdigen Vorgänger bin ich getreten „ und 
habe mir bey dem Bilde Gottes an dem Mens 
ſchen immer etwas Wirkliches gedacht, und mich 
bemuͤhet, ſowohl in meinen offentlichen Vorträs 
gen, als in Schriften, meine Gedanken von 
dem Bilde Gottes an dem e 2 pit 
zutheilen. 

Entweder das Bild Gottes an dem Men⸗ 
ſchen if Chimaͤre, oder es iſt etwas Wirkliches. 
dad ange? Iſt 
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Fragment einer in einer Uniderſitaͤtskirche 
ith gehal⸗ 
Iſt das letztere, wie ich mit allen guten Chriſten, 
von ganzem Herzen glaube, fo muß ich doch dee 
neu, die ich davon unterrichte, ſagen, worinne ei⸗ 
geutlich der Menſch Gott aͤhnlich ſeyÿ. Und wenn 
ich dieſes zeige und ſage: in dieſem oder jenem 
Falle handelt der Menſch wie Gott, ſo darf dieß 
niemand anſtößig finden, und wenn ich behaupte des 
Menſchen Stimme wird, wie des allmaͤchtigen 
Stimme / oft auf dem ganzen Erdboden vernom⸗ 
nen: fo darf dieß ein Necenfent nicht curſiv druk⸗ 
ken laſſen, in einem Zuſammenhange, aus dem der 
Leſer ſchlieſſen muß, das hier eine laͤcherliche Ueber⸗ 
ſpannung ſtatt finde. Denn wenn ich alsdenn bee 
haupte hier handelt der Menſch wie Gott, ſo 
iſt meine Behauptung nicht um ein Haar breit hve 
her geſpannt, als wenn ein andrer ein wohlgetrof- 
nes Bild) von dem juͤngſt verſtorbenen König in 
Preuſſen, erblickt und behauptet: dieß Bild ſſeht 
aus wie der Wohlthaͤter der Menſchheit, wie 
Friedrich der Einzige. Auch nach Viefer Ber 
hauptung bleibt das Bild immer noch Bild von 
dem großem Koͤnige, fo wie nach meiner Behaup⸗ 
tung der Menſch immer nur Bild von Gott iſt. 
6 Da 
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nen Perdigt Wenn da nicht alle 
Stu⸗ 

Da die hohen Begriffe von der Wuͤrde des 

Menſchen, der Grundſatz, der Menſch kann al⸗ 
les, was er will, die hier angegriffen werden, 
die Baſis meines ganzen praktiſchen Syſtems ſind: 
-fo werden es meine Lefer gewiß verzeihen, wenn 
ich mich daruͤber etwas weiter ausbreite. 
Was die Zuͤge der Allmacht, Guͤte, Weis⸗ 
heit, Allgegenwart und Ewigkeit Gottes betrift, 
die man an allen Menſchen findet: fo habe ich 
mich daruͤber bereits in meinen Gottesverehrun⸗ 
gen, wo man überhaupt die mehreſten Grundfäs: 
ze, die im Carlsberg, in das Gewand des Scherzes 
gehuͤllt ſtehen, im ernſthaft feyerlichen Kleide fin⸗ 
den kann, hinlaͤnglich erllaͤrt. 

In der angezogenen Stelle handle ich blos 
vom Bilde Gottes am Schriftſteller, am Schrift⸗ 
ſteller von Talenten. Von dem, was ich be⸗ 
haupte, bin ich ſo innig uͤberzeugt, daß ich bey 
nochmaliger Durchleſung mich nicht gemuͤßiget 
finde, auch nur eine Sylbe zuruͤck zu nehmen. 

An dem Schriftſteller ſtrahlen, nach meiner 
Behauptung, die Zuͤge des allmaͤchtigen, allge⸗ 
genwaͤrtigen, ewigen Vaters. Wo iſt hier 


eine 
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Studenten Luſt bekommen haben Autoren 
eine Sylbe, die uͤberſpannt waͤre? Es ſtrahlen an 
ihm die Zuͤge des allmaͤchtigen Vaters, weil er ſo 
große ausgebreitete, Wirkungen hervorbringen 
kann. Man gehe doch alle Revolutionen durch / 
die ſeit Erfindung der Buchdruckerkunſt, die die 
Wirkſamkeit des Schriftſtellers fo. ſehr verſtaͤrkte, 
in Europa entſtanden ſind, und ſuche den erſten 
Grund davon! wird man ihn nicht faſt immer in 
Schriftſtellern von Talenten finden? Wer zerbrach 
das eiſerne Joch des Papſtes, unter das ſich Koͤni⸗ 
ge und Kaifer beugen mußten? Wer ſtuͤrzte den 
Glauben an Zauberey? Wer befoͤrderte die To⸗ 
leranz? Wer half der Menſchheit zu den Nech⸗ 
ten, die fie fo lange entbehren mußte? Wer ver 
breitete Licht uͤber das Volk, das im Finſtern fa}? 
Wer belehrte es von den Wirkungen der Kräfte 
der Natur, den Einrichtungen der entlegentſten 
Reiche, und den Begebenheiten der entfernteſten 
Zeiten? Schriftſteller! Sagen Sie Herr Necens 
ſeut, wo hier nur eine Zeile uͤberſpannt ſeyh o> 
Eben ſo ſichtbar iſt an dem Schriſtſteller 


das Bild des. Allgegenwaͤrtigen, weil die Schrei⸗ 
bekunſt, vorzuͤglich wenn fie durch die Buchdruk⸗ 


fe 
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zu werden! **) — Nun, wenn denn ein 

: : Schrift, 
teeey unterſtuͤßt wird, faſt das einzige Mittel if, 
durch welches der Menſch an mehrern Orten zu⸗ 
gleich wirken kann. Man denke ſich igo kuthern, 
den fo allgemein geleſenen Luther. Man ſtelle 
ſich vor, wie ſeine Schriften in allen Sprachen 
von Reiche zu Reiche, von einer Provinz, Stadt, 
Hauſe zum andern gehen, und jedem, der ſie 
lieſt, eine andere Stimmung geben, und ſage, ob 
Luther nicht durch ganz Europa, in vielen Pro⸗ 
vinzen der 3 uͤbrigen Erdtheile, an 10000 Or⸗ 
ten zugleich wirke! ist's denn etwa uͤberſpannt, 
wenn ich von einem Manne von ſolchen Talenten 
behaupte, daß an ihm die Züge des Allgegenwaͤr⸗ 
tigen ſichtbar find? 

Und welcher Kopf von Nachdenken kann 
die Zuͤge des Ewigen an dem Schriftſteller ver⸗ 
kennen? Wo iſt irgend ein Geſchoͤpf, das ſeine 
Wirkfamkeit über die Graͤnzen ſeiner Exiſtenz hin 
austreiben koͤnne, außer dem Menſchen? und 
wodurch wirkt er laͤnger als — durch Schrift, ſie 
mag geſchrieben, gehauen, gedruckt oder gepraͤgt 
ſeyn? Von allen Werken, die Natur und Kunſt 
zu Moſis Zeiten hervorbrachten, was iſt noch da? 

gar 
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Shrifefieee auch nur ein Zehntheil dieſer 
f 6 3 großen 
gar nichts, außer Moh 3 Schriften, durch die 
er nach Jahrtauſenden noch immer wirkt. 
Den Menſchen aus dieſem Geſichtspunkte 
betrachten ihm Gefuͤhl für ſeine Wuͤrde und 
Hochachtung gegen ſich ſelbſt einfſoͤßen, iſt nach 
meiner und faufend anderer Empfindung, das 
ſccherſte Mittel, die menſchliche Natur zu vere⸗ 
deln, und fie dem Ziele näher zu führen, fuͤr das 
fie der Schöpfer beſtimmte. Dieß iſt den Grund: 
fäsen des Chriſtenthums gemäß, welches von uns 
fordert: ihr ſollt vollkommen ſeyn, ee 
euer Vater im Himmel vollkommen iſt. 
xxx) Dieß Fragment iſt eigentlich aue cia 
ner Bußpredigt, die in einer Univerſt tätgfirhe 
gehalten, und worinne den Schriftfiellern, der 
große Leichtſinn, Frivolitaͤt und Bettes, wo⸗ 
mit ſie oft ihre Schriften ausferti tigen nachdruͤck 
lich vorgeſteltt, und der unermeßliche Schade, 
den ſie dadurch ſtiften, geſchildert W So 
heiſt es z. E. 

a) O möchten Sie doch, meine Lieben, . 0 
oft Sie die Feder anſetzen, um etwas zum Druck 
nieder zu ſchreiben, allemal ihre hohe Wuͤrde 

ganz 
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2 Wickman hervorbringen kann, ſo, 
m ® duͤnkt 
200 fühlen! Möcht Ihnen doch allemal der Ge⸗ 
danke, daß Sie itzo mit Eigenſchaften wirken, die 
der allmaͤchtige, algegenwaͤttige/ ewige Vater 
Ihnen mitgetheilt hat, Ehrfurcht gegen den Va⸗ 
ter, warmen Eifer einſloßen , Ihre Feder nach 
des Alloaters Willen zu führen I, Moͤchte Ihnen 
doch die unſaͤgliche Menge Menſchen recht an⸗ 
ſchaulich ſeyn/ in deren Gegenwart Sie ſprechen, 
damit ſie jedes Wort recht gut waͤhlten, und alle 
Ihre ſchriftſtelleriſche Bemuhungen, nach denn 
hohen goͤttlichen Ziele richteten zum Wohl der 
Geiſterwelt, zum Heil der Kinder des Vaters als 
ler Geiſter, das Ihrige redlich beyzutragen 
Aah Gott! Welch traurige Empfindungen 
habe ich oft, wenn ich ſehe, wie ſchaͤndlich big: 
weilen die edelſten Talente, die du in den Mens 
ſchen legteſt, gemißbraucht werden! 
Sie treten oft auf, meine Herren, machen 
die Aufmerkſamkeit einer halben Nation rege, der 
Fuͤrſt verläßt fein Kabinet, der Handwerksmann 
ſeine Werkſtatt, der Gelehrte ſein Studierzimmer, 
der Ackermann ſeinen Pflug, die Mutter ihre 
Kinderſtube — alles verſammelt ſich um Sie, um 
Sie 
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duͤnkt uns, müßte gerade der, deſſen Zweck 
4 G 4 nicht 
Sie zu hoͤren. Welch herrliche Gelegenheit, Ih⸗ 
ren Dank gegen den zu beweiſen, dem Sie Ihre 
Wirkſaukeit zu verdanken haben! Welch herrli⸗ 
che Gelegenheit der Geiſterwelt nuͤtzlich zu ſeyn, 
unb etwas zu ihrer Erleuchtung und Veredelung 
beyzütragen! Nun iff allgemeine Stille — itzo 
ſprechen Sie — und was denn? oſt Poſſen, wo⸗ 
durch Sie andere weder kluͤger noch beſſer, noch 
glücklicher machen. Iſt das nicht unverantwort, 
lich die Wirkungen in der Geisterwelt Ihres 
Vaters fo muthwillig zu unterbrechen? Werden 
Sie nicht von den Ruͤben Rechenſchaft geben muͤſ⸗ 
fen, die der Landmann, zur Nahrung feiner 
Brüder, anpflanzen wollte, deſſen Anpflanzen 
Sie aber durch Ihr wein büchet armen bien 
derten! Qu 

In dieſem Tone geht die ganze Predigt — 
lauter Verweiſe des ſchriftſtelerſchen Leichtſt ines 
enthaͤlt ſie — nicht eine einzige Ermunterung zum 
Schreiben. Ja damit die Schilderung von der 
großen Wirkſamkeit des Schriſtſtellers nicht etwa 
junge Leute verleiten moͤge, zu fruͤh darnach zu 
ſtreben: ſo ſagt der Prediger ausdruͤcklich: uns 


* 


* ter 
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nicht geringer iff, als Weltreformation, Be 
kaͤmpfung weitherrſchender Mißbraͤuche, 
Thorheiten, Laſter, mit großer Vorſicht die 


Feder anſetzen. Denn das muß er doch 


wohl begreifen, daß von dem großen Hau⸗ 
fen muͤßiger Leute, die dies Buch zum Zeit; 
vertreib leſen, die meiſten zu der Beſſerung 
der großen, wirklich wichtigen, Uebel, die er 
neben manchen Kleinigkeiten ruͤgt, wenig 
oder nichts beytragen koͤnnen, und daß als 
fo Ton und Sprache nicht nach ihnen zu bile 
den iſt yyy), Wenn dem Elend des Klo. 

. ſter⸗ 


ter Millonen Schriftſtellern iſt vielleicht 
kaum einer, der einen ſo unermeßlichen Wire 
kungskreiß haͤtte. Und dieſe Predigt ſoll den 
Studenten. Luft machen Autoren zu werden! Was 
muß doch das Publicum von ſo handgreiflichen 
Ungereimtheiten denken. Moͤchte doch Rec. dieſe 
Predigt nur mit Aufmerkſamkeit durchgeleſen und 
und auf ſich angewendet haben „ſo wuͤrde gewiß 
feine Necenſion unterblieben, oder wenigſteus ganz 
anders ausgefallen ſeyn! | i 
„%) Wie ſehr weit find wir doch, Rec. 

und ich, in Anſehung unſerer Meynungen von ein⸗ 
an⸗ 
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ſterzwangs, wenn der geheimen und oͤffent⸗ 
lichen Proſelytenmacheren, wenn den Tyran⸗ 
6 5 neyen 
ander unterſchieden! Er glaubt daß es Menſchen 
gebe, die wenig oder nichts zur Beſſerung der 
großen Uebel betragen koͤnnten, die ich ſchildere, 
und ich meyne, daß auch von dem Bettler, von 
den allerverächtlichften und niedrigffen Menſchen 
Beytraͤge zur M inderung des menſchlichen Elends 
su erwarten find , wenn fie nur richtig geleitet 
werden. Einſt las ich einen großen, wahren, herz⸗ 
erhebenden Gedanken, wo? weis ich nicht mehr. 
Er lautete aber ohngefaͤhr ſo: in Gottes Ma⸗ 
ſchine giebt es keinen Staub auf den Nas 
dern, alles, was Staub ſcheint, iſt Rad. 
Dieſer Gedanke iff mir immer wahrer ge⸗ 
worden, je Alter ich ward, und je länger ich die 
Begebenheiten auf der Erde in ihrem Verhaͤlt⸗ 
hie zu den Urſachen beobachtete. Von dieſen 
Gedanken belebt, habe ich dem Studium mov: 
genlaͤndiſcher Sprache / „ mit dem ich den edel— 
ſten Theil meiner Jugendjahre zubrachte, ent: 
fade und mich ſeit vielen Jahren bemuͤht, eine 
Sprache zu erlernen, die allen Deutſchen, vom 
er bis zum bandmanne, vom Greiſe bis 
zum 
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neyen der Europaͤer in Indien und Amerika, 
wenn der ſchlechten Erziehung der Soͤhne 
und Toͤchter, wenn den Verwirrungen des 
menſchlichen Verſtandes in Schwaͤrmeren, 
Goldmacherey, Geiſterſeherey — wenn dive 
fem allen mit Kraft entgegen gewirkt wer⸗ 
den ſoll; fo müffen Fuͤrſten und ihre Freun⸗ 
de und Rathgeber Hand an das große Werk 
der Menſchenbegluͤckung legen 222). Der 

Geiſt 
yon Kinde, lesbar und verſtäudlich waͤre, die 
Sprache des füglichen Lebens, die fo leicht nicht 
iſt als Rer. denkt, und die ſicherlich mehr wirkt 
als — die Buchſprache. In dieſer Sprache zu 
ſchreiben, werde ich ſtets fortfahren „ohne mich 
an einen Necenſenten zu kehren, außer in dem 
Falle, wenn er mir wirkliche Sprachfehler zeigt, 
Worinne dieſe Spradfebler beſtehen, glaube ich 
ziemlich zu wiſſen „und glaube. daß daruͤber nie⸗ 
mand urtheilen koͤnne, als der, der dieſer Spras 
che maͤchtig iſt. Was ich mit dieſer Sprache ges 
wirkt habe, weiß ich, Recenſent wird ebenfalls 
wiſſen, was fuͤr Wirkungen durch ſeine Rudy 
ſprache find. hervorgebracht worden, 


Sieg Wie konnte Rec fish doch einfallen 
laf: 
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Geiſt einer wahren Aufklärung des Verſtan— 
des herrſchender werden, und Wiedereinſez⸗ 
zung 
n Carlsbergen zu recenfiren, da er den Geiſt 
deſſelben fo wenig kennt! wird in emſelben 
es nicht als die vorzuͤglichſte Quelle des menſchli 
chen Elends vorgeſtellt, daß man alle Huͤlfe voin 
Fuͤrſten erwartet? Iſts nicht Beſchaͤmung feiner 
ſelbſt, wenn man da lamentirt, wo man hans 
deln ſollte? Iſts nicht unverzeihliche Unbeſcheiden⸗ 
heit, wenn man Fuͤrſten, deren Einſichten und 
Wirkſamkeit doch. auch ihre Graͤnzen haben, zu⸗ 
muthet „daß fie auf alle Klagen hören ſollen, die 
aus allen Winkeln ihres Reichs erſchallen? Wie 
indiſcret von ihnen zu erwarten, daß fie 
immer die beſten Mittel finden ſollen, der Neli— 
gion und Fabrik, der Erziehung und Schaafzucht, 
der Veredelung der Geſinnung und der Leinewand. 
fortzuhelfen, da jedes dieſer Geſchaͤſte eatin ei: 
genen Mann erfordert? 
Hilf dir ſelbſt mein Freund! 
Mindere das Elend derer, die in dei⸗ 
nem Wirkungskreiſe ſich befinden! 
Reichen deine Kraͤfte dazu nicht fin, 
oo bitte um des Fuͤrſten Beyſtand?? 
x Die 
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zung der Vernunft in ihre erſten Rechte er⸗ 
folgen. Zu dem Ende muͤſſen ja nicht gut⸗ 
muͤthige, aber doch im Grunde ſchwaͤrmen⸗ 
de, Projectmacher und Vielverſprecher das 
Ohr der Fuͤrſten ſuchen. Denn da manche 
trefliche Fuͤrſten bisher durch fie getaͤuſcht 
ſind, ſo moͤchten dieſe leicht muͤde geworden 
ſeyn, ferner zu hoͤren aaaa), Man muß den⸗ 
kenden, arbeitſamen Geſchaͤftsmaͤnnern am 
Ruder des Staats, nicht zumuchen, auf Kla- 
gen zu hören, in denen Uebertreibung auf 
Uebertreibung folgt. Sie moͤchten ſie un⸗ 
willig zuruͤckwerfen bbbb). — Wenn man 

die 


Dieſes find die drey articuli fidei funda- 
mentales primarii, des Carlsbergs. Wer die⸗ 
ſe nicht faßt „ ſollte ihn unreceuſirt laſſen. 

aaaa) Sollte mit dieſer Stelle Rec. nicht 
nach der Quelle winken, aus der die Recenſion 
hervorgeſprudelt iſt? Wenigſtens muß dieß allen 
einfallen, die die Verhaͤltniſſe kennen, in denen 
ich ſtehe. 

bbbb) Wozu dieſe Erinnerung? Ich habe 
keinen denkenden, arbeitſamen Geſchaͤftsmaͤnnern, 
Carlsbergen zugeſchickt, außer ſolchen, mit denen 

ich 
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die Schulen beſſern will, muß man nicht jes 
den braven Schulrektor, der ſich noch nicht 
von dem Werth aller neuen Vorſchlaͤge und 
Umformungen uͤberzeugen kann, durch Bil⸗ 
der, wie jenes eines Californius abſchrecken, 
und, den unbaͤrtigen Knaben Preis geben, 
weil er mehr auf Latein und Griechiſch haͤlt, 
als die neuern Educatoren ccec). Wenn 
ora nt man 
i 
ich in nähern. Veibeltniſen fund 1 und dieſe — 
haben ihn nicht unwillig zurückgeworfen. 5 

ccec) Ich habe keinen braven Schulr cetor 
getadelt, keines Verdienſte zu ſchmaͤlern geſucht, 
aber den Pedanten „der durch Mangel an Me; ns 
ſchenkenntniß, und Sinn fuͤr das Wahre und Gu⸗ 
te, junge Leute, die das Ungluͤck haben ihm an⸗ 
vertrauet zu werden, verwahrloſet und in jeder, 
Ruͤckſicht ungluͤcklich macht, habe ich ſcharf anges 
griffen, und werde es ferner thun, wofuͤr mir 
jeder brave Schulrector gewiß danken wird, weil 
feine Verdienſte in eben dem Grade ins Licht gez, 
ſetzt werden, in dem der Pedant herab geſetzt wird. 
Sollte dieß die Wirkung haben, daß der Pedant 
feine Achtung bey unbärtigen Knaben verlöre, fo 
wuͤr⸗ 
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man Ehrbarkeit und Keuſchheit zu erhalten 
touͤnſcht dddd), muß man unſittſame Reden in 

Brie⸗ 
salty es mir fehr lieb ſeyn, weil er eben da⸗ 
durch außer Stand geſetzt wuͤrde, feinen Unger 
fand und feine Thorheiten ſeinen e 
Schuͤlern mitzutheilen. 

Daß aber Recenſent mit einem entſchei⸗ 
denden Tone, die Edukatoren ſo weit herab ſetzt, 
iſt nicht beſcheiden. Es wuͤrde mir leicht ſeyn 
die Verdienſte der Edukatoren auseinander zu ſez⸗ 
zen, wenn ich nicht ſelbſt Edukator wäre, und 
dadurch leicht den Verdacht gegen mich erregen 
koͤnnte, als wenn ich meine eigene Perſon wich? 
tig zu machen ſuchte. 

Wozu ſoll auch die Unterſcheidung der Schul⸗ 
rectoren von den Edukatoren? find fie nicht oft in 
einer Perſon vereinigt? und, wenn ſie es nicht 
find, muͤſſen fie, als Glieder eines Leibes, nicht 
nach einem gemeinſchaftlichen Zwecke arbeiten? 

dddd) Was die zwey harten Beſchuldigungen 
aubetrift, mit denen Rec. mich krankt und mir das 
Zutrauen meiner Leſer zu rauben ſucht: als wenn 
ich einem Maͤdchen unanſtaͤndige Reden ſchreiben 
ließe, ſo find fie leicht beantwortet. Ich laſſe 

j ein 
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Briefen, die ein Mädchen ſchrribt (S. 285. 
286.) wiederholen laſſen, nicht in Büchern, 
die 
ein Maͤdchen, das durch die Zoten der Geſell⸗ 
ſchaft, in der ſie ſich befand, tief gekraͤnkt war, 
ihre Klagen, gegen ihren Vetter und Erzie⸗ 
her ausſchuͤtten, fo ausſchuͤtten, daß fie die 
groͤbſten Zoten mit Stillſchweigen uͤbergeht, 
und nur cing der feinften anfuͤhrt. Ihre Klage 
lautet alſo: 
%) Zwey Sochretgebichtej die eben igo unter 
die Gaͤſte vertheilt wurden, endigten aber ſeine 
Verlegenheit. Hier find fie! Sie mögen ſelbſt 
davon urtheilen! Ich glaubte darinne eine Errinne⸗ 
rung fir die neuen Eheleute an ihre wichtigen 
Pflichten zu finden — ſtatt derſelben fand ich 
ſolche Zoten, daß es mir unmoͤglich war, ſie 
durchzuleſen, ſondern ſie zuſammenpreſſen und 
unter den Teller legen mußte. 

Die uͤbrige Geſellſchaft fand aber darinne 
beſſere Unterhaltung. Jede Sottiſe wurde oͤf⸗ 
fentlich abgeleſen, und mit lautem Gelächter 2 
genommen. 

Da in dem einen Gedichte bl vom pare 
zeitbette geſprochen wurde; ſo ergriff der Herr 

H Hof 
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die man auch unverdorbnen Yünglingen und 
Jungfrauen in die Haͤnde giebt, mit einer 

a Neus 
Hofrath S. die Hand Ihrer Frau und ſagte, 
weil es ſich heute ſo gut in das Hoch zeitbette fteigt; 
wie waͤre es, Frau Diakonuſin, wenn wir siti 
hineinſtiegen? 

Sie wiſſen vieleicht ncht, Herr Hofrath, 
daß ich verheyrathet bin? 

Ei das wohl. Ihr lieber Mann predigt 
ja aber immer; Seyd fruchtbar und mehret euch 
— es muß ihm ja alſo lieb ſeyn, wenn ich et⸗ 
was zur Erfuͤllung feines Wunſches beytrage. 
Ihre Frau zog unwillig ihre Hand zuruͤck, aber 
die ganze Geſellſchaft belohnte dieſe Sottiſe mit 
ihrem Beyfalle, und jedes trank ein Glas Wein aus. 
Nun wurde von nichts, als von Beſteigung 
des Hochzeitbetts geſprochen, mein Nachbar wur⸗ 
de auch beredt, ſo beredt, daß ich in die Erde 
huͤtte verſinken mögen. 

Itzo wurde der Braut auf einem Teller praͤ⸗ 
ſentirt eine Nadelbuͤchſe. Aha! dachte ich, nun 
wird ſie an ihre Pflichten erinnert werden. Sie 
oͤfnete die Buͤchſe, und — an dem Deckel hiengen 
ein Dutzend kleine von Holz geſchnitzte Kinder⸗ 

chen. 
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Neugier erweckenden Ausfuͤhrlichkeit von vers 
borgenen Graͤueln reden und Ideen veranlaſ⸗ 
b H 2 ſen, 
chen. Ich ſahe mich um und erwartete, von ir⸗ 
gend einem Hochzeitgaſte, eine Anrede an die 
Braut, in der er fie erinnerte, was für ein wich 
tiges Geſchaͤfte es ſey, Kinder zu gebaͤren und 
zu erziehen. Statt deſſen erfolgte aber ein poͤbel⸗ 
haftes Gelaͤchter, und eine Menge aͤußerſt ſchmuz⸗ 
sige Anſpielungen auf das Erzeugen der Kinder. 
3 Wie viel wit dabey gelitten haben, kann 
ich Ihnen nicht ſagen. Seitdem Sie mir cine 
mal, liebſter Herr Vetter „ die Erzeugung der 
Kinder erklärt haben, bekam ich dafür eine gewiſſe 
Achtung „ die ſich nicht beſchreiben (aft, Nun 
wurde daruber ſo leichtfertig geſprochen. Da 
Ihre Frau und ich uns gegen den Witz unſerer 
Nachbarn nicht mehr bergen torten i und aͤngſt⸗ 
lich auf unſern Stühlen umher riigten gab. der 
Hochzeitbitter zu unſrer großen Freude durch ein 
dreymaliges Haͤndeklatſchen das Zeichen si — 5 
ſtimmung eines Tiſchlieds. /, 

So etwas zu ſagen, war in vinem Buche 
über das menſchliche Elend ſchlechterdings noͤ⸗ 
thig. Iſt es denn etwa kein Elend, daß Leute, 
2 die 
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ſen, die vielleicht der gluͤcklichen Unſchuld 
noch fremd find dddd), Doch genug über 
N die⸗ 
die ſich eines guten Geſchmacks ruͤhmen, und in 
Geſellfchafteu den Ton angeben wollen, von der 
Erzeugung des Menſchen ſo leichtfertig, ſo un⸗ 
verſchaͤmt ſprechen, daß kein Frauenzimmer das 
Ehre und Tugend liebt, es auszuhalten vermag? 
War es wohl moͤglich dieſe Ungezogenheiten auf 
eine feinere Art zu beruͤhren? War die Klage hiers 
über wohl in dem Munde irgend eines Menſchen 
ſchicklicher, als in dem Munde eines guten bie⸗ 
dern Maͤdchens, das das poͤbelhafte dieſer Sotti— 
ſen am tiefſten fühlen mußte? Da es Grundſatz 
bey dem Carlsberg iſt, daß das Clend immer durch 
Perſonen geſchildert wird, die es am tiefſten fuͤh⸗ 
len, warum ſollen denn tugendhafte Maͤdchen al⸗ 
lein die Freyheit entbehren, ihre Empfindungen bey 
pöbelhaften Kraͤnkungen auszudrucken? 

Mit einer Neugier erweckenden Aus fuͤhr⸗ 
lichkeit (welches im Grunde ein Widerſpruch if, 
weil Ausſfuͤhrlichkeit wohl Neugier befriedigt, 
keineswegs aber fie erregt,) habe ich nirgends ge: 
redet. Wenn ich aber auf verborgene Graͤuel 
hingedeutet habe, fo verband mich mein Gewiſſen 
dazu. Die Gruͤnde, die mich leiteten, habe ich 
in der Broſchuͤre; Iſts Recht uͤber die heim⸗ 
lichen Suͤnden der Jugend oͤffentlich zu 
ſchreiben, hinlaͤnglich aus einander geſetzt, und 
hafte es nicht für noͤthig fie hier zu wiederholen. 

Daß 
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dieſen Theil eines allgeleſenen Buchs, deſſen 
Thema hoͤchſt intereſſant, deſſen Ausfuͤhrung 
aber unſerm Gefuͤhl nach hoͤchſt zweckwidrig 
iſt. Nur die lebendigſte Ueberzeugung von 
dem letzteren und der innigſte Wunſch, daß 
ſo vieles, was wir nebſt allen, denen die 
Menſchheit werth iſt, mit dem Verf. reali⸗ 
ſirt ſehen moͤchteu und was wir durch ſolche 
Reformationsverſuche aufgehalten fuͤrchten, 
konnten dies Urtheil uͤber den Mann als 
Schriftſteller abdringen, den wir als Men⸗ 
ſchen — er mag es glauben oder nicht — 
von Herzen ſchaͤtzen und lieben. e 


Daß durch die Stellen, auf die der Rec. 
zielt, verſchiedne Ungluͤckliche vom Abgrunde des 
Elends ſind zuruͤckgefuͤhrt worden, weiß ich; daß 
auch nur ein einziger Leſer oder Leſerin dadurch 
waͤre verderbt worden, iſt mir, Gott Lob! ar 
bekannt. j 


E fin 


Carlsbergen ſchrieb ich, theils deswegen, 
daß er ſollte geleſen, theils, daß die darinnen 
vorgetragnen Grundfage ſollten befolgt werden. 
Die erſte Abſicht habe ich gluͤcklich erreicht, wel⸗ 
ches mir der Recenſent ſelbſt zugeſteht, da er 
dies Buch ein allgeleſenes Buch neunet · Die 
abit Abſichten zu erreichen, will ich mir fo an: 

H 3. gele⸗ 
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gelegen ſeyn laſſen, daß, wenn ich nicht fo ganz 
wie ich wuͤnſche, das Ziel, das ich mir vorſteckte, 
erreichte, ich doch wenigſtens durch das Bewußt⸗ 
ſeyn belohnt werde, daß ich von meiner Seite 
nichts ver ſaͤnnit habe. 

Eben deswegen ſchrieb ich dieſe Apologie. 
Das Publikum mag urtheilen, ob ich durch Chi⸗ 
Fanerie, oder durch Schimpfen, oder ob ich durch 
treue Vorſtellung meiner gerechten Sache mich 
zu vertheidigen geſucht habe. Und der, der un⸗ 
fer aller Richter iſt, mag entſcheiden, ob Wahr: 
heitsliebe oder Neid und Eiferſucht des Recenſen⸗ 
ten Feder geleitet habe. Ein Wort muß ich ihm 
noch aus Herz legen! Der Plan, den ich mir bey 
dem Bude über das menſchliche Elend, und dem 
andern Theile deſſelben: über die Erlöfung, vor: 
gezeichnet habe, iſt verſteckt, ſo wie es die Klug⸗ 
heit erfordert. Wenn aber Rec. ſich die Muͤhe 
geben will, alles was ich bisher ſchrieb, zu verglei⸗ 
chen: z. E. moraliſches Elementarbuch, An⸗ 
weiſung zu einer unvernuͤnftigen Erziehung, 
uͤber die wirkſamſten Mittel Kindern Reli⸗ 
gion beyzubringen, Verehrungen Gottes und 
Verehrungen Jeſu, Beytraͤge zur Verbeſſe⸗ 
rung des öffentlichen Gottes dienſtes der Chris 
ſten, uͤber die heimlichen Suͤnden der Ju⸗ 
gend, Nachrichten aus Schnepfenthal, Rei⸗ 
fen der Salzmanniſchen Zoͤglinge u. ſ. w.: fo 
muß er doch wohl fühlen, daß dieſe Bücher Theile 
von einem Ganzen ſind! iſts nun wohl gut einen 
Theil ohne * auf das Ganze zu beurthei⸗ 
len? Ich 
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Ich brachte einem großem Theile des Pu⸗ 
blieums Gefuͤhl fir die unausſprechlich mannich⸗ 
faltigen Leiden der Menſchen bey, davon jeder 
ſein Theil hat, das ihn hart druͤckt, das ihm 
oft das Leben ekelhaft macht, und das gewiß der 
Recenſent, er fey wer er wolle, auch empfindet, 
ich ſuchte dadurch meine Leſer in der wohlthaͤti⸗ 
gen Abſicht recht ſtark zu erſchuͤttern, damit fie 
deſto empfaͤnglicher fuͤr die Mittel wuͤrden, ſich 
nach und nach von allem Elende zu befreyen, 
die ich im Buche von der Erloͤſung vortragen 
werde. Nun tritt Recenſent hin und arbeitet 
meiner Abſicht entgegen, deren Guͤte er ſelbſt 
anerkennen muß, ſucht meine Lejer zu uͤberre⸗ 
den, ich fey ein gutmuͤthiger Schwaͤrmer, ein 
Unweiſer, dem es an Weltkenntniß fehle, der 
alles uͤbertreibe, und lauter uͤberſpannte Idren 
habe. Entweder er richtet mit ſeinen Verleum⸗ 
dungen, denn wie ſoll ich die Verdrehungen 
meiner Meynung anders nennen? etwas aus oder 
nicht. Iſt das letztere, warum uͤbernahm er 
eine vergebliche Arbeit? Iſt das erſtere, ſo hat 
er alle die Ungluͤcklichen zu verantworten, die ſich 
wuͤrde gerettet haben, und die er durch ſeine De⸗ 
elamation ſo verſtimmte, daß ſie ſich unthaͤtig 
a unter das menſchliche Elend beugen. 
Ich werde uͤbrigens den Plan, als Schriftſtel⸗ 
ler ruhig verfolgen, ohne mich an dieſe und an⸗ 
dere Kecenfionen, aus aͤhnlichem Tone zu kehren. 
Gegruͤndeten Tadel werde ich gern annehmen, 
und ihn fo viel als möglich zu vermeiden ſuchen, 
ob 
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ob ich gleich vorausſehe, daß ich meinen Schrif⸗ 
ten die moͤglichſte Vollkommenheit nicht geben 
kann. So lange das, was ich ſchreibe wahr 
und nuͤtzlich iff, fo lange wird man, hoffe ich, 
es mir verzeihen, wenn auch die Einkleidung bis⸗ 
weilen nachlaͤſſig if, Als Menſch habe ich die 
Grundſaͤtze, die ich vortrage, immer wahr ge⸗ 
funden, habe dadurch gar vieles moͤglich gemacht, 
welches man fuͤr Chimaͤre hielt, und eine kleine 
Geſellſchaſt gegruͤndet, die uͤber das menſchliche 
Elend fo ziemlich erhoben, die Freuden des Les 
bens, ohne Verbitterung genießt. Soll ich dieſe 
mir fo wahren, mir und vielen andern ſo nuͤtzli⸗ 
chen Grundſaͤtze dem Publicum deswegen vorent⸗ 
halten, weil ſie ein Ungenannter mißbilligt, von 
dem noch nicht belannt iſt, was er mit ſeinen 
Grundſaͤtzen gewirket habe? 
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Diejenigen meiner Leſer, die durch die 
Grundſaͤtze, die ich im Carlsberg vortrug, zu der 
Ueberzeugung gekommen find, daß das menſchli⸗ 
Elend zwar groß, aber weg zu ſchaffen ſey, ſo⸗ 
bald wir ernſtlich wollen, koͤnnen zur Befoͤrderung 
dieſes großen Zwecks einen Beytrag thun, wenn 
fie die Volksſchrift, die ich mit dem Anfange des 
Jahrs 1788, unter dem Titel: der Thuͤring— 
ſche Bote, heraus geben werde, zu verbreiten 
ſuchen. Naͤhere Nachricht von der Einrichtung 
dieſer Schrift giebt eine Anzeige, die ich in vers 
ſchiedene öffentliche Blatter habe einrücken laſſen. 
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